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Siegreiche Offenſive zwiſchen Bug und Weichſel

Die feindlichen Linien bei Krasnoſtaw durchbrochen Hortſchritte nördlich Krasnik

Die 50. mobilmachungswoche
hat auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz das Bild der
vorigen Woche noch verſchärft. Unſere Angriffe nehmen
entſchieden zu und werden immer erfolgreicher; wenn es
auch vorläufig nur örtliche Erfolge ſind, die wir erlangt
haben. Die franzöſiſche Offenſive dagegen wird immer
ſchwächer, ſie beſchränkt ſich im weſentlichen auf die Wieder
eroberung der in der letzten Zeit verloren gegangenen
Stellungen. Vereinzelt fällt den Feinden auch ein Graben
ſtück wieder zu. Der überwiegende Gewinn iſt aber auf
unſerer Seite. Das beweiſt die Zahl der allein in den
Argonnen und weſtlich davon ſeit dem 20. Juni gemachtenGefangenen; 116 Offiziere und 7009 Mann ſind bei der

Art des Krieges, wie er dort geführt wird, eine ganze
Menge; ſie ſind auch ein Beweis dafür, daß die franzöſiſche
Armee doch nicht mehr ſo widerſtandsfähig iſt, wie früher.
Jn franzöſiſchen und neutralen Blättern wird dies nament-
lich auf die mangelhafte körperliche Beſchaffenheit und die
mäßige Ausbildung der jungen 18jährigen Rekruten zu
rückgeführt.

Jin Oſten meldet ſich Hindenburg wieder. Ganz im
Nordoſten hat er die Windau nördlich Kurſchany und
Popeljony mit größeren Kräften überſchritten und rückt
nun nicht nur öſtlich, ſonderdn auch nördlich gegen die am
Einfluß der Windau in die Oſtſee liegende Stadt Windau
vor. „Vach ſkandinaviſchen Nachrichten ſoll dieſe ſelbſt von
der See aus in Brand geſchoſſen ſein. Amtlich iſt diesnoch nicht beſtätigt, aber die Armee des Generals v. Below

hat hier 11 Offiziere, 2450 Mann zu Gefangenen gemacht
und 3 Geſchütze, 5 Maſchinengewehre erbeutet.

Jn der Gegend von Kalvarig und Suwalki ſind wir
auch weiter vorgedrungen.

Den Haupterfolg hat aber die in der Richtung auf den
Narew angeſetzte Armee des Generals v. Gallwitz, unter-
ſtützt von Truppen des Generals v. Scholz erzielt. Bei
Kolno und namentlich bei Praszuysz hat dieſe Armee unter
ſiegreichen Kämpfen erhebliche Fortſchritte gemacht. Dieſe
Stadt war ſchon einmal im Februar von einer unſerer
Diviſionen eingenommen, die Ruſſen warfen aber mehrere
Korps in ihre Flanke und Rücken, ſo daß unſere Truppen
ſich nur mit Schwierigkeiten durchkämpfen konnten. Jetzt
werden wir den Ort wohl endgültig genommen haben.
Unſere Truppen rücken ſiegreich kämpfend nunmehr gegen
den Narew vor. Unſere Feinde ſind wenigſtens auf dem
Papier dieſes Mal ſogar ſchneller als ſie: Ruſſiſche Zei
tungen laſſen ſie den Narew ſchon überſchritten haben.
Der Gewinn dieſer Tage beträgt: Bei der Armee des
Generals v. Gallwitz 88 Offiziere, 17 500 Mann Gefangene,
13 Geſchütze (darunter ein ſchweres), 40 Maſchinengewehre,
7 Minenwerfer erbeutet. Bei der Armee des Generals
v. Scholz hat er ſich auf 2500 Gefangene, 8 Maſchinen
gewehre erhöht.

Auch auf dem ſüdöſtlichen Kriegsſchauplatze geht
es wieder vorwärts, nachdem der verzweifelte Vorſtoß,
mit dem die Ruſſen unſer und unſerer Verbündeten Vor
rücken in der Gegend von Krasnik aufzuhalten ſuchten,
zum Stehen gekommen iſt. Auf der ganzen Front zwiſchen
Bug und Weichſel haben ſich unter Führung des General
feldmarſchalls v. Mackenſen größere Kämpfe entwickelt. Bei
Krasnoſtaw durchbrachen deutſche Truppen die ruſſiſchen
Linien und machten dabei 6400 Gefangene. Für unſer
weiteres Vorgehen werden anſcheinend zunächſt die nötigen
Vorräte von Munition und Lebensmitteln herangeſchafft.
Denn die Ruſſen wollen das ganze Land hinter ſich als
Wüſte zurücklaſſen. Wir müſſen alſo dafür ſorgen, daß es
uns beim Vormarſch an nichts fehlt. Uebrigens iſt es
ſchade, daß die Ruſſen ihr jetziges Vorhaben, auch ihr Land
zu verwüſten und die Bewohner wegzuſchaffen nicht ſchon
früher ausgeführt, ſondern ſich in dieſer Beziehung auf
Oſtpreußen beſchränkt haben. Polen ohne die bis-
herigen Bewohner wäre für uns ein ſehr
annehmbarer Biſſen. Bis zur Beſiedlung mit
Deutſchen hätten wir an den ruſſiſchen Kriegsgefangenen
ein ſehr brauchbares Material, um es wieder in Stand zu
ſetzen und zu bewirtſchaften.

Ueber den Plan für das weitergehende Vorgehen gegen
Rußland dürfte kürzlich in Poſen Uebereinſtimmung er-
zielt ſein. Denn nicht umſonſt hat das Wolffſche Tele
graphenburegu mitgeteilt, daß der Kaiſer dort mit Hinden
burg und Falkenhayn eine längere Beſprechung gehabt hat.

und an der Byſtryza

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht

W. T. B. Wien, 17. Juli.17. Juni 1915:

Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz
Zwiſchen der Weichſel und dem Bug entwickeln

ſich Kämpfe größeren Umfanges. Sie verlaufen
für die Verbündeten durchweg günſtige Truppen
eines im engſten Verband mit den Deutſchen kämpfenden
öſterreichiſchungariſchen Korps entriſſen weſtlich Grabov
wice dem Feinde nach ſiebenmaligem Sturm
einen wichtigen Stützpunkt und drangen dort in d ie geg-
neriſche Hauptſtellung ein.

Jn der Gegend ſüdweſtlich von Krasnoſtow
durchbrachen deutſche Kräfte die feindlichen
Linien.An der oberen Byſtrzyca und nördlich Krasnik
gewannen unſere Truppen die feindlichen Vorpoſitionen.

Auch weſtlich der Weichſel wurde die Offen
ſive wieder erfolgreich aufgenommen

Jn Oſtgalizien iſt die Lage unverändert.
Italieniſcher Kriegsſchauplatz

Jn der Nacht auf den 16. Juli wurden wieder mehrere
orſtöße der Jtaliener gegen das Plateau von
oberdo abgewieſen. Der Artilleriekampf erſtreckt

ſich auf alle Fronten.
Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes.

v. Höfer, Feldmarſchalleutnant.

Amtlich wird verlautbart
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Vor den Dardanellen ſcheitern alle Angriffe der
Engländer und Franzoſen trotz ihrer Prahlereien an dem
geleiſteten tapferen, geſchickt geleiteten Widerſtande. Eng-
land bleibt aber hier, weil er eben an dieſer Stelle Egypten
verteidigt. Denn die Türkei muß doch zu viel Truppen
hier behalten, als daß ſie daneben genügende Maſſen an den
Suezkanal werfen und ſie mit ausreichender Munition
uſw. verſehen könnte. Und doch iſt Egypten mit dem Suez
kanal einer der ſchwächſten Punkte Englands!

Unſer Unterſeebootkrieg geht weiter. Das iſt
in der Note an Amerika ausgeſprochen und bleibt Tatſache.
Mit der Beantwortung dieſer Note nimmt ſich der Präſi-
dent Wilſon Zeit. Er hat ſeinen Ferienurlaub ange
treten und denkt nicht daran, ihn abzukürzen. Das zeigt
beſſer, als alle Reuterſchen Depeſchen über die Wut-
ſtimmung in Amerika, wie ruhig dieſes und ſein Präſi
dent in der ganzen Angelegenheit denken. Unbequem für
ihn iſt es, daß nun auch noch eine öſterreichiſche Note zu
beantworten iſt. Einen Unterſeebootkrieg kann er dieſem
Lande doch nicht zum Vorwurf machen! Wo bleibt er da
mit ſeiner „Menſchlichkeit“!

Auf dem italieniſchen Kriegsſchauplatze
verſuchen die Jtaliener vergeblich, nachdem ihr großer Vorſtoß am Von geſcheitert iſt, in kleinen Angriffen an ver-
ſchiedenen Stellen Erfolge, die ſich in der Preſſe verwerten
laſſen, zu erzielen.

Die Franzoſen haben in Ermangelung anderer Siege
am 14. Juli die Erſtürmung der Baſtille ge-
feiert. Dabei ſind die tollſten Reden gehalten worden.
Auch der Präſident Poincars hat ſich losgelaſſen und an
Verdrehungen, und Entſtellungen über die Schuld am
Kriege Großartiges geleiſtet. Die „Nord. Allg. Ztg.“
nimmt ſich die Mühe, ihn zu widerlegen. Wirklich bei
nahe zu viel Ehre! Denn es iſt doch klar, daß der Präſi
dent von Frankreich jetzt um ſeine, d. h. des Präſi-
denten, nicht etwa Frankreichs Exiſtenz kämpft
und deshalb die Schuld an dieſem unglücklichen Kriege von
ſich abzuwälzen verſuchen m u ß. Wenn die übrigen edner
den nächſten 14. Juli in Straßburg feiern, ja ſogar ſchon
„morgen“ dort einziehen wollten, ſo muß man annehmen,
daß der alte Satz: Le ridicule tue (Lächerlichkeit tötet),
nicht mehr in Frankreich gilt, denn lächerlicher kann wohl
gegenüber dem wirklichen Stande der Dinge auch ein Feſt
redner nicht ſich ausdrücken.

Ernſter geht es in England zu. Der Streik der
Kohlen arbeiter in Südwales iſt Tatſache ge
worden. Es iſt ſchon vor Wochen an dieſer Stelle auf die

große Bedeutung hingewieſen worden, welche die engliſche
Kohle für alle unſere Feinde hat. Ein längerer Streik
in einem der bedeutendſten engliſchen Kohlengebiete kann
ihre ganze Kriegführung lähmen. Da gütliches Zureden
bei den Arbeitern anſcheinend nicht mehr hilft, will man
mit Verhängung des Belagerungszuſtandes und An-
wendung des neuen Munitionsgeſetzes, das jeden Streik
mit 100 Pfund täglich beſtraft, den Streik bekämpfen.
Dann kommt es ſicher zu Unruhen. Wir ſind neugierig,
ob in dem freien England das Kitchenerſche Millionenheer

ſeine erſten Erfolge gegen engliſche Arbeiter erzielen wird!
Auch in finanzieller Beziehung geht es England nicht

gut. Die mit ſo großem Tamtam angekündigte Mil-
liarden- Anleihe ſcheint, ſo weit man dies bei den
außerordentlich gekünſtelten Bedingungen ihrer Ausgabe
erkennen kann, ein Mißerfolg geweſen zu ſein, dennder Miniſter Asquith hat im Unterhauſe bereits eine neue
Kreditvorlage angekündigt!

Nun, je ſchlechter es England geht,deſto vertrauensvoller blicken wir in die
Zukunft am Ende der

50. Mobilmachungswoche. ws

Der Dank des Kaiſers an Königsberg
Königsberg, 17. Juli. Oberbürgermeiſter Dr. Körte

hat folgendes Telegramm erhalten:
Jch danke dem Magiſtrat hrezlich für ſein Telegramm anläß-

lich der Nachrichten über meinen kleinen Kreuzer „Königsberg“.
Wie die Umſtände auch geweſen ſind, daß die Beſatzung ehrenvoll
gekämpft hat, deſſen bin ich ſicher. Der Geiſt der ſie beſeelt, wird
mit hinübergehen auf eine neue „Königsberg“. Wilhelm, I. R.

Artilleriekämpfe im Elſaß
Seit Dienstag morgen hat, nach Basler Meldungen,

der HKanonendonner aus dem Elſaß, der
namentlich in den Nächten vom Sonntag zum Montag und
von Montag zum Dienstag ſehr deutlich und ununter-
brochen zu vernehmen war, wieder nachgelaſſen, und
nur in großen Zwiſchenpauſen iſt die Artillerie noch ver-
nehmbar. Er rührt von der ganz erheblich verſtärkt auf
genommenen Offenſive der Franzoſen in dem Raume
zwiſchen Diefmatten und Falkenweiler her. Der
Angriff war gegen die deutſchen Stellungen im Buchwalde
und bei Amerzweiler und Wildweiler gerichtet.

Ueberreichung des Feldmarſchallſtabes au den
König von Bayern

Der Generaladjutant des Kaiſers, Generaloberſt von
Keſſel, iſt Sonnabend vormittag in München eingetroffen.
Er wurde vom Botſchafter Freiherrn v. Schoen empfangen und in
die Königliche Reſidenz geleitet, wo er als Gaſt des Königs Woh-
nung nahm. Darauf empfing der König den Generaloberſten
in feierlicher Audienz zur Ueberreichung eines Kaiſer-
lichen Handſchreibens und des kunſtvoll ausgeführten
preußiſchen Feldmarſchallſtabes. Der König trug die
Felduniform eines preußiſchen Generalfeldmarſchalls. Jm An-
ſchluß hieran fand beim König eine Frühſtückstafel ſtatt.

Ein neuer Werbefeldzug in England
2000 Werber in London

Die Londoner Zeitung „Daily News and LDeader“
eibt:r Der neue Werbéefeldzug wird bis zum 4. Auguſt,

dem Jahrestage der Kriegserklärung, dauern. Ein Heer von
City Territorial-Anwerbern wird die Londoner Stadtbahnſtatio
nen während der hauptſächlichſten Verkehrsſtunden morgens und
abends aufſuchen, um geeignete Rekruten abzufangen, die von
und zu ihren Geſchäften Der Tag des Anſturm
wird e gehalten. Die Opperationen werden ſich
auf die Untergrundbahn, die Omnibuſſe, Theater, Varietés und
die m Themſebrücken erſtrecken. Auch Barbier
läden, Tabak, Hut und Schuhgeſchäfte werden heimgeſuchtwerden. überhaupt alle Stellen, wo ſich Männer einfinden.
Vornehm gekleidete Damen in Weiß werden die Anwerber
unterſtützen. Am erſten Tage werden etwa 2000 An
werber in Tätigkeit treten. Als ein Vorſpiel hierzu
ſind 8 CityBataillone mit Muſik voran am 12. Juli zum Tra-

falgar-Platz r Soldaten mit im Kriege erworbenen
Bonn als Redner auf. Der Lord Mayorvon London iſt Präſident dieſer Bewegung

Jn einer Artongemien Serenning in Briſtol
verurteilte laut „Morning Poſt“ das Parlaments
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mitglied C. Hobhouſe das Syſtem der allgemeinen
Wehrpflicht, das einige Regierungsmitglieder dem
Lande aufzwingen wollen, als unnötig für die Gegenwart
und ſchlecht für die Zukunrft. Ein Bruch mit den
grundlegenden Ueberlieferungen des Lan-
des wäre nicht ein Fehler, ſondern ein Ver-
vwrechen.

Der Bergarbeiterausſtand in Wales
Verhandlungen mit den Arbeiterführern

Rotterdam, 17. Juli. Der „Rotterdamſche Courant“
meldet aus London:

Der ausführende Ausſchuß des Bergarbei-
ter verbandes von Südwales begab ſich am 16, Julimittags von Cardiff nach London, um mit dem Han-
delsminiſter Runciman zu beraten. Die Beratung wird
wahrſcheinlich bis zur nächſten Woche dauern. Wenn der Aus
ſchuß nach Südwales zurückkehrt, wird wieder eine Verſammlung
der Arbeitervertreter einberufen werden, in der der Ausſchuß
Bericht erſtatten wird.

Cadornas „Lorbeerheu“
Holländiſche Kritik an Cadornas Berichten

Das holländiſche Blatt „Vaderland“ macht ſich in einem
Leitartikel über die amtlichen Kriegsberichte der
Jtaliener mit „herzlicher neutraler Freude“ luſtig:
Die einzige Macht des Verbandes, welche Sieg auf Sieg er

ringt, iſt Jtalien. Es erntet keine Lorbeeren mehr. Das Wort
iſt zu ſchwach. Es macht Lorbeerheu und fährt es mit
Frachtwagen in ſeine Scheuern. Aber es geht mit den Triumphen
etwas ſonderbar zu. Man führt Parforce-Touren auf dem Ge
biete des Bergſportes aus. Der niederländiſche Alpenverein darf
vor allem nicht verſäumen, ſich nach den Adreſſen der Herren zu
erkundigen, die die Touren ausführen. Eine Abteilung z. B. be
werkſtelligte ein Herabklettern über eine ſenkrechte Felswand.
Sie ließen ſich an Tauen und mit Lebensgefahr daran herunter,
und zwar einer nach dem anderen Man fragt, was nun
weiter geſchah? Nun, unten angekommen, kamen ſie direkt in
Feindes Hand an, noch viel genauer wie Jan van Schaffelaar, als
er vom Barxeveldſchen Turm ſprang und natürlich wurden ſie
einer nach dem anderen vom Tau losgemacht, wie Schellfiſche von
der Angelleine und eingeſteckt. Man ſieht, die Heldentaten
ſind noch nicht ganz aus der Welt verſchwunden.

Die Zeitungen ſind denn auch voll des Lobes, das von Pol
zu Pol durch den Telegraphen verbreitet wird. Und das ganze
italieniſche Volk blickt mit Stolz auf ſeine Söhne, die ſolch mutige
Kunſtſtücke fertig brachten.

Ein deutſches Blatt brachte ein Spottbild: das Koloſſeum in
Rom, mit rieſiger Menſchenmenge angefüllt, ſchreit begeiſtert
Hurra vor einer eroberten öſterreichiſchen Mütze. Aber was
kann man anderes erwarten als blutigen Spott von einer Zeitung
des Feindes? Wir Neutrale, die wir viel gemäßigter und ge
rechter in unſerem Urteil ſind, wir haben geſtern beim Leſen der
Morgenblätter, mit herzlicher neutraler Freude uns über den
jüngſten Sieg der Jtaliener beluſtigt, über den großen
glanzvolben Stacheldrahtſieg. Wenn man lieſt, was
„von italieniſcher Seite darüber gemeldet wird, dann gewinnt
man den Eindruck, daß die italieniſche Artil-
lerie und Jnfanterie keine Miezekätzchen ſind.
Nur ein „Hünengrab“ kann ſo etwas anhören, ohne in Geiſtes
ſchwung zu geraten. Glücklich, daß der furchtbare Widerſtand,
den dieſer Stacheldraht bot, zum Schluſſe doch „durch unſere
re und „durch unſere Jnfanterie“ vernichtet werden
onnte.

Wir begreifen dann auch, daß der italieniſche Bericht mit
Stolz ſagen kann „Es iſt feſtgeſtellt, daß die feindliche Jnfanterie
im offenen Felde ſelten der italieniſchen Jnfanterie widerſtehen
kann.“ Was Wunder auch! Was kann beſtehen gegen eine Jn-
fanterie, die Stacheldrahthinderniſſe, welche bereits „durch unſere
Artillerie zerſtört waren, noch weiter zerſtört?

Ein großer Brand bei Neapel
Laut Mailänder „Secolo“ iſt in der Nacht zum Sonnabend in

den Metallwerken von Jlva in Bangnoli bei
Neapel ein heftiger Brand ausgebrochen. Faſt der ge
ſamte Fabrikteil, in dem die verſchiedenſten Zwecken dienenden
Gas- und Flüſſigkeitsbehälter aufgeſtellt waren, liegt in Trüm-
mer. Der bis jetzt feſtgeſtellte Schaden überſteigt 100 000 Lire.

Nach dem „Corriere della Sera“ iſt in der gleichen
Nacht in den Büroräumen der Genueſer Reedereif-
firma Paolo Queiroli u. Co. ein ſchwerer
Diebſtahl ausgeführt worden, bei dem den Dieben
eine Million Lire in Wert papieren in die
Hände gefallen iſt.

Der Gouverneurwechſel in Libyen
Jtalieniſche Betrachtungen

Nach den bitteren Erfahrungen mit den Gouverneuren
Libyens in den letzten Jahren in etwa 216 Jahren
waren dort 7 Gouverneure tätig begrüßt die
italieniſche Preſſe den neuen Gouverneur, Gene-

der geeignet ſei, die verfahrene Lage in Libyen
umzugeſtalten. Die „Jdea Nazionale“ weiß natürlich
nichts anderes zu tun, als die Schuld an den traurigen
Verhältniſſen Libyens auf die Umtriebe fremder
Agenten zu ſchieben. Andere Blätter, wie das „Gior-
nale d'Jtalia“ und „Tribuna“ geſtehen ehrlicherweiſe zu,
daß die Schuld in erſter Linie an der Unbeſtändigkeit in
der Verwaltung liege.

Ein franzöſiſches Flugzeug durch ein ungariſches
herabgeſchoſſen

„Az Eſt“ berichtet, daß am Dienstag Nachmittag ein Flugzeug
mit zwei ungariſchen Oberleutnants über Belgrad erſchien,
und Bomben auf das Militärlager abwarf. Drei franzöſiſche
Flugzeuge nahmen die Verfolgung auf und beſchoſſen das unga
riſche. Trotzdem dieſes acht Treffer erhielt, wurde ein franzö
ſiſches Flugzeug heruntergeſchoſſen. Die unga-
riſchen Flieger kehrten unverſehrt zurück.

Spaniens Neutralität
Die Madrider Zeitung „Pais“ ſchreibt:
„Ernſte Dinge, wie die Ruhe Spaniens müſſen ernſt be

handelt werden. Sein Frieden darf unter keinem Vorwand
geſtört werden, weder zügunſten Deutſchlands noch der Verbün
deten, noch auch gegen Portugal. Es muß geſpart werden mit
Geld, Kampfmitteln, Menſchen, Kraft und Pgtriotismus für den
entfernten, aber nicht unmöglichen Fall, die Unabhängig-
keit verteidigt werden muß. Die Nation in den Krieg
führen wollen, iſt gleichbedeutend mit dem
Hervorrufen der Revolution.

Damit erklärt ſich die „Correſpondencia Militar“ ein
verſtanden, aber nicht zufrieden. Es fehlt ihr noch die Er
klärung, daß, „wenn irgendeine fremde Macht uns
(Spanien) zwänge, in den Kampf einzugreifen, wir
kämpfen würden, aber an der Seite und zugunſten der
Gegner dieſer Macht.“ (Praktiſch bedeutet dies eine
ſpaniſche Abſage an den Vierverband, der allein auf
Spanien einen Zwang ausüben könnte.)

Faſt 30 000 Ruſſen gefangen

viele Geſchütze und Maſchinengewehre
erbeutet

Der Bericht des Großen Hauptquartiers

(Wiederholt. Schon in einem Teil der geſtrigen
Nachmittags- Ausgabe enthalten.

Großes Hauptquartier, 17. Juli.
Oeſtlicher Kriegsſchauplatz

Die vor einigen Tagen unter Oberleitung des Gene-
ralfeldmarſchalls v. Hindenburg auf dieſem Kriegs
ſchauplatze begonnene Offenſive hat zu großen Ergeb-
niſſen geführt.

Die Armee des Generals der Jnfanterie v. Below,
die am 14. Juli bei und nördlich Kurſchany die Windau
überſchritten hat, blieb im ſiegreichen Fortſchreiten. Unſere
Kavallerie ſchlug mehrfach die feindliche aus dem Felde.
11 Offiziere, 2450 Mann wurden zu Gefangenen gemacht,
drei Geſchütze, ſünf Maſchinengewehre erbeutet. Unter den
gefangenen Offizieren befindet ſich der Kommandeur des
18. ruſſiſchen Schützenregiments.

Die Armee des Generals der Artillerie v. Gall witz
griff die ſeit Anfang März mit allen Mitteln neuzeitiger
Befeſtigungskunſt verſtärkte ruſſiſche Stellung in der
Gegend Ffüdlich und ſüdöſtlich von Mlawa an. Jn
glänzendem Anſturm wurden drei hintereinander-
liegende ruſſiſche Linien nordweſtlich und nordöſtlich
Praszuysz durchbrochen und genommen, Dzielin
und Lipa erreicht.

Durch den von beiden Stellen ausgehenden Druck er-
ſchüttert und erneut angegriffen, wichen die Ruſſen nach
Räumung von Prasznysz am 14. Juli in ihre ſeit
langem vorbereitete und ausgebaute rückwärtige Verteidi-
gungnslinie Ciechano-Krasnoſielo.
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Prasznysz

Schon am 15. Juli ſtürmten die hart nachdrängenden
deutſchen Truppen auch dieſe feindliche Stellung, durch
brachen ſie ſüdlich Zielona in einer Breite von 7 Kilo-
metern und zwangen den Gegner zum Rückzug. Sie
wurden unterſtützt von Truppen des Generals der Artillerie
v. Scholz, die von Kolno her in der Verfolgung begriffen
ſind. Seit geſtern ziehen die Ruſſen auf der ganzen Front
zwiſchen Piſſa und Weichſel gegen den Narew ab.

Der Gewinn dieſer Tage beträgt: Bei der Armee des
Generals v. Gallwitz 88 Offiziere, 17 500 Mann Gefangene,
13 Geſchütze (darunter ein ſchweres), 40 Maſchinengewehre,
7 Minenwerfer erbeutet,.

Bei der Armee des Generals v. Scholz hat er ſich auf
2500 Gefangene, 8 Maſchinengewehre erhöht.

Südöſtlicher Kriegsſchauplatz
Nachdem die verbündeten Truppen in den letzten Tagen

am Bug und zwiſchen Bug und Weichſel eine Reihe ruſſi
ſcher Vorſtellungen genommen hatten, haben ſich geſtern auf
dieſer ganzen Front unter Führung des Generalfeld

marſchalls v. Mackenſen größere Kämpfe entwickelt.ral Amoglio mit ſtarken Erwartungen als den Mann, ſch ſen größere pfWeſtlich des Wieprz in der Gegend ſüdweſtlich Kras-
noſtaw durchbrachen deutſche Truppen die feindlichen Linien,
Bisher fielen 28 Offiziere und 6380 Ruſſen als Gefangene
in unſere Hand. 9 Maſchinengewehre ſind erbeutet.

Auch weſtlich der oberen Weichſel bei der Armee des
Generaloberſten v. Woyrſchiſt die Offenſivewieder
auf genommen.

Weſtlicher Kriegsſchauplatz
Gegenſeitiges Artillerie- und Minenfeuer auf vielen

Stellen der Front.
(W. T. B. Oberſte Heeresleitung.

Reiſeeindrücke eines Spaniers in Deutſchland
Auf einer Reiſe durch Schleſien ergaben ſich einem

Mitarbeiter des Madrider „A B C“ vom 25. Juni ſolche
Eindrücke von Ordnung, Sauberkeit und
Wohlſtand auf dem Lande wie in den kleinen Städten,
daß ein Vergleich überall zuungunſten ſelbſt größerer
ſpaniſcher Orte ausfällt. Bisher hat Spanien Frankreich
geliebt und nichts davon gehabt als eine Liebe zur Demo
kratie, die ihm nichts genützt hat. Der Krieg wird es
dahin bringen, daß man in SpanienDeutſchland kennen lernt. Wenn Spanien Deutſch
land ſtudiert und nachahmt, ſo wird es Legionen von
Chemikern, von modernen Ackerbauern, von elektriſchen
und anderen Jngenieuren und überhaupt von Gegenwarts
menſchen haben.

Ruſſiſche Bedenklichkeit gegen Rumänien

„Rußkoje Slowo“ ſchreibt ſehr peſſimiſtiſch über die
rumäniſche Frage, der gute ſtrategiſche Augenblick
ſei verpaßt. Weshalb Rumänien jetzt Bedenken habe, ein
zugreifen, könne jedermann in Rußland ſelbſt verſtehen.

Ein feindlicher Plan zur Abſchließung
Deutſchlands

Jn der Londoner „Daily Mail“ ſchreibt Edward Price?
Der franzöſiſche Nationalökonom Edmond Thoéry, der mit
wichtigen Arbeiten im Kriegsminiſterium betraut iſt, teilt
mit, daß Frankreich den Vorſchlag gemacht hat,
eine dauernde internationale Kommiſſion
ins Leben zu rufen, in die alle Alliierten Delegierte zu ent
ſenden haben. Der Zweck der Kommiſſion iſt die Ver
hinderung der Zufuhr aller Erzeugniſſe, die
Deutſchland für die Fortſetzting des Krieges nötig hat.
Théry glaubt, daß dadurch der Krieg verkürzt werden kann.

Vor kurzem hat die franzöſiſche Regierung den Ver
bündeten vorgeſchlagen, die diesjährige rumäni-
ſche Getreideernte aufzukaufen. Es ging aber
über den Verhandlungen ſo viel Zeit verloren,
daß Deutſchland zuvorkam.

Was Baumwolle betrifft, ſo kann die franzöſiſche
Regierung ohne die Zuſtimmung Englands nicht handeln,
wie ſie will. Die Politik, die nach Thérys Meinung einge-
halten werden müßte, iſt die, den Durchſchnitt der Baum-
wolleinfuhr der neutralen Länder während der letzten drei
Jahre zu nehmen und die dauernde Einfuhr dieſer Menge
e keben, was darüber hinausgeht, aber nicht zuzu

en.
Dann iſt die Frage der Einfuhr von Pflanzenölen,

Fetten und Oelſaaten, die alle für die Erzeugung
von Exploſivſtoffen Bedeutung haben, zu erwägen.

Anfang Juni iſt dieſer Plan in den Hauptzügen der
britiſchen Regierung und den anderen verbündeten Mächten
mitgeteilt worden. Die britiſche Regierung hat aber noch
nicht geantwortet, obwohl von Rußland und Jtalien bereits
günſtige Antworten vorliegen. Der Plan iſt folgender-
maßen entſtanden: Ehe ſich Jtalien am Krieg beteiligte,
war es eine der Haupteinfuhrquellen für Deutſchland. Die
Güter wurden über die Schweiz geſchickt. Als Jtalien
dem Dreiverband beitrat, entſtand die Frage, wie der
Handel mit der Schweiz zu geſtalten ſei. Jtalien beſtand
auf einer Zuſammenkunft von Abgeordneten der Bundes-
genoſſen in Paris, um dieſe Frage zu erwägen. Die Kon-
ferenz kam auch im Anfang Juni zuſammen. Die Be-
ratungen ſind im Miniſterium des Aeußern abgehalten
worden, wobei die Frage des italieniſchen Han-
dels mit der Schweiz geregelt wurde. Die
franzöſiſche Regierung ſchlug aus dieſem Anlaſſe vor, eine
ſtändige Konferenz ins Leben zu rufen, die in Paris
bis zum Ende des Krieges tagen und alle Handelsſachen
regeln ſoll. Der franzöſiſche Botſchafter in London Cambon
hat gemeldet, daß die Angelegenheit noch von der bri-
tiſchen Regierung erwogen würde. Nach der
Meinung Thérys würde eine ſolche dauernde Körperſchaft
eine Unmaſſe Schreibereien erſparen und Englands
Stellung in allen Verhandlungen, die vielleicht mit den
Vereinigten Staaten über die Regelung der Baumwollaus-
fuhr nach den neutralen Ländern geführt werden, ſtärken.

Zur Verhaftung Ghenadiews
bemerkt der Mailänder „Secolo“, Ghenadiew ſei ein
hochbegabter Mann von ausgeſprochen lateini-
ſcher Kultur und ein offener Freund des
Vierverbandes. Seit ſeiner Studienzeit war er
vertrauter Freund des belgiſchen Abgeordneten Lorand,
der ihn vor allem in den letzten Monaten ſtark beeinflußte.
Lorand erklärt, er ſei von der Anklage gegen Ghenadiew
nicht überraſcht, ſchenke ihr aber keinen Glauben. Schon
mehrfach ſei ſein Name im Zuſammenhang mit Mord-
anſchlägen, auch mit dem von Sofia genannt worden. Zu
jener Zeit ſei er jedoch ſchon ſeit einem Monat in Rom ge
weſen, und daß er in einen Anſchlag, der ſeine nächſten
Parteifreunde in Mitleidenſchaft zog, verwickelt geweſen
ſei, könne man doch ſchwer glauben. Lorand befürchtet,
wenn die Anklage ſich als begründet erweiſen ſollte, eine
für die Deutſchen günſtige Wendung inBulgarien, die dort Geld und Beſtechung ſäen
und deren mächtigſter und glühendſter Gegner Ghenadiew
war.

Eine Verlegung
des ruſſiſchen Wirtſchaftsmittelpunktes

wünſcht die „Ruſſiſche Handels und Induſtrie Zeitung.
Geſchichtlich hätten ſich die Dinge ſo entwickelt, daß der
Hochſtand der Gewerbe- und Handelstätig-

koit in den gegen das Baltiſche Meer neigenden Außen-
provinzen ſich befindet, während das Schwer-
gewicht der natürlichen Reichtümer Fiſen,
Kohle, Naphta uſw. im Südoſten liege. Schon
Mendelejeff habe die allmähliche Verlegung des
Jnduſtrieſchwerpunktes ins Herz Rußlands nach der
Moskauer Gegend und öſtlich davon zurWolga als naturnotwendig erklärt. Es wird angeregt,
jetzt die Gelegenheit der „induſtriellen Mobilmachung“ zu
Tee um dieſen Vorgang raſch und kräftig zu voll
zie

Englands innere Verhältniſſe
Ueber die inneren engliſchen Zuſtände erfährt die

„Frkf. Ztg.“ von beſonderer Seite aus Amſterdam
folgendes

Die Form, unter der das jetzige Koalitionskabinett
im Juni gebildet wurde, iſt beſonders für Asquith eine
klägliche Sache geweſen. Asquith habe ſeine frühere Popu
larität ſehr eingebüßt. Von ſeinen liberalen Kollegen iſt
Winſton Churchill unmöglich geworden durch ſeine
unbedachten Reden. Am 7. Juni 1915 hat er ſich lächerlich gemacht
und der Fall von Antwerpen ſowie die Dardanellenexpedition
werden ihm allgemein auf das Schuldkonto geſetzt. Greh hat
bereits ſeit langem nicht mehr bei großen Entſcheidungen mit-
e und wenn man ihn wirklich im Auswärtigen Amt zurück
ehalten werde, ſo würde das nur bedeuten, daß kein anderer da

iſt, um ſeine Stelle auszufüllen. Die konſervativen Führer, ſoweit
ſie im neuen Kabinett ſitzen, hüten ſich wohl, ſich allzuſehr mit der
Politik des Koalitionskabinetts zu identifizieren und wollem erſt
ſehen, „wie der Haſe läuft“. Ob es Lloyd George gelingen
wird, zum Premierminiſter aufzuſteigen, werden die nächſten
Wochen lehren. Es fragt ſich, ob er auf die Dauer das Vertrauen
des Volkes ſich zu erhalten verſteht. Schon jetzt wird er von
manchen Seiten angegriffen. Es beginnen ſich Zweifel zu regen,
ob die ganze Munitionskampagne wirklich den Tatſachen entſpricht.
Man weiſt darauf hin, daß Lloyd George ſchon ſeit Monaten an
der Spitze des Munitionsausſchuſſes ſteht, alſo da ſchon reichlich
Gelegenheit gehabt hätte, ſich um die Munitionsfabrikation zu
kümmern, Auch ſeine Art der Munitionsarbeiterantverbung be
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Drückeberger nach wie vor
Das Geſetz Dalbiez wird in der nun vorliegenden
ng von der franzöſiſchen Zeitung „Gironde“ vom

29. Juni ein Zugeſtändnis an die Syndi-
kaliſten genannt. Die ſyndizierten Arbeiter werden
nur ihre Genoſſen in den Ausſchuß wählen, die künftig be
rechtigt find, die Befreiung vom Waffendienſt gus-
zuſprechen, und dafür wird weniger die teilweiſe Fertigkeit
als die ſyndikaliſtiſche Geſinnung entſcheidend ſein. Der
Unterſchied iſt alſo, daß früher die Re
gierung ihren guten Freunden Gelegen-heit gab, ſich in Sicherheit zu bringen,
während nunmehr die Oppoſition dieſes Vor-
recht in Anſpruch nimmt. Die Abſicht des An
trages Dalbiez war, nicht die Drückebergerei zu
beſeitigen, ſondern alle Parteien ein gleiches Recht
daran zu ſichern.

Kleine Nachrichten
Ernennung

Die „Korreſpondenz Wilhelm“ hat von maßgebender
Seite erfahren, Kaiſer Franz Joſef habe den Erz
herzog-Thronfolger Karl Franz Joſef zum
Generalmajor und Konteradmiral ernannt.

Luxemburgs Dank an die Schweiz
Der luxemburgiſche Miniſterpräſident, Staats-

miniſter v. Eyſchen, ſtattete im Bundeshauſe zu Bern
einen Beſuch ab, um dem Bundespräſtdenten Motta und
den Bundesräten Hoffmann und Schultheß für die Ver
ſorgungen Luxemburgs mit Mehl aus der
Schweiz ſeinen Dank auszuſprechen.

Jm 90. Lebensjahre
Ergzherzogin Mariga, die Witwe des Erzh rzogsRainer, iſt am 17. Juli im 90. Lebensjahre in Baden e en

geſtorbe n.

Drohender Ausſtand von ſpaniſchen Seeleuten.
Die Verhandlungen, die in Madrid zwiſchen Vertretern
der Matroſen der Handelsflotte und der Regierung ſtattfanden,

(Nachdruck verboten.)

Salkenſpiel
Roman von Auiſe Glaß

„Es iſt ſo wunderlich, daß ich ſie vergeſſen hatte, ganz
und gar vergeſſen“, fiel Thea nachdenklich ein. „Jetzt kommt
mir ja allerlei wieder von ihr und den anderen in Göhren.
Aber nur Fräulein Bornſtedt ſteht klar vor meiner Er
innerung. Einmal waren wir zuſammen auf dem Arndt-
turm in Bergen, und ich wurde aufgefordert, nach den
Türmen von Greifswald zu ſuchen und das ferne Bildchen
Stralſunds zu bewundern. Vielleicht habe ich es getan,
erinnern kann ich mich nur an die ſchöne Lo. Sie ſtand
an der Steinbrüſtung, die den Turm krönt, und hinter ihr
ſchimmerte der Abendhimmel. Es waren noch viel andere
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er ich weiß von keinem weiter. Du und ich
u e.“„Du und ich und ſie“, ſprach Honeff langſam hinter ihr
drein, es klang wie ein Echo.
und deſſen entſinne ich mich auch, wie gern ich ihr
einmal um den Hals gefallen wäre, und doch, wenn jichs
vielleicht hätte können, regten ſich vo lauter Verlegenheit
alle Geiſter des Widerſpruchs in mir.“

„Das war es? Und ich dachte, ſie ſei Dir zuwider.
Kind, Kind, kennen wir einander immer ſo wenig?“
h weiß nicht, Vater; aber ſie hat gewiß erſt recht
geglaubt, ich ſei ein launiſches Kind. Jch habe ſo oft daran
denken müſſen und immer wie an etwas Verſäumtes. Ob
ich ſie deshalb nicht habe vergeſſen können?“

Einen Augenblick zögerte Honeff mit der Antwort.
Dann ſagte er langſam: „Es gibt ihrer, die niemand ver
geſſen kann.“

Als er das geſagt hatte, ließ er Theas Arm los und
ging ſchnellen, ſtraffen Schrittes nach ſeinem Zimmer.

Die Lungwitz fühlte ſich zum andernmal als Diplo
matin, ſie ſchlug den Honeffs eine Partie vor: Waſſerfahrt,

im Grünen, Bismarck- Erinnerungen in der oberen
Saline, ländliches Abendbrot im Forſthaus.

So brachte ſie den Major weg, während die Bornſtedts
ankamen nur keine reiſemüde Begegnung.
Es glückte durchaus. Jhre Abſage erreichte die vier

erſt im letzten Augenblick und hielt ſie nicht mehr zurück.
„Wir brauchen keinen Jrrwiſch, um fröhlich zu ſein“,

ſagte Guſtav und half ſeiner kleinen Baronin über den
VLandungsſteg.

F

Provinz Sachſen und Umgebung
Träger des Eiſernen Kreuzes

Das eiſerne Kreuz erſter Klaſſe erhielt: Oberleutnant und
c Richter aus Deſſau.

Das eiſerne Kreug zweiter Klaſſe erhielten: Leutnant Otto
Tuchmann und Offizier Stellvertreter Werner Saa tz, beide

iwilliger Bruno Wagner ausaus Deſſau, Kriegsfreiwi LeopoldsI Be Se aus Witzſch, Obermälzer räni ausUnteroffizier Robert i Dho e wen Dovendee d dw

Camburg, 17. Juli. (Neuer Brückenbau.) Die hie-
ſige Saalebrücke war bis jetzt zwiſchen Dorn burg und
Großheringen die einzige feſte Verbindung der beiden
Saaleufer und deshalb auch ſtrategiſch von beſonderer Wichtigkeit
Nach der Schlacht bei Roßbach wurde ſie teilweiſe von den Fran
zoſen zerſtört und auch 1806 ſpielte ſie eine Rolle. Mit dem
jetzt begonnenen Brückenbau zwiſchen den Dörfern Weichau
und Kaatſchen ſoll nun im Laufe der nächſten Wochen ein
zweiter Saaleübergang geſchaffen werden. Der Bau wurde der
Mitteldeutſchen Eiſenbetonbaugeſellſchaft übertragen und mu
noch in dieſem Jahre fertig werden, da ſonſt der Staatszuſchu
von 9000 Mark in Wegfall kommt. Außerdem trägt die Gemeinde
Kaatſchen 5000 Mk. zum Brückenbau bei, Weichau 1000 Mk., und
Geheimrat Rittergutsbeſitzer Zeitſchel in Schieben ebenfalls eine
jährliche Beihilfe von 200 Mk.

M. Ruhla, 17. Juli. (Verkehrsverbeſſerung.) Fürdie Bewohner der an der Eiſenbahnſtrecke WuthaRuh! a ge
legenen Orte wurde jetzt dadurch eine beſſere Frühverbindung
nach der Richtung Erfurt Berlin geſchaffen, daß der
Frühzug von Ruhla nicht mehr 8,32, ſondern ſchon 8,27 Uhr
abfährt. Auf dieſe Weiſe erreichen die Reiſenden in Wutha noch
den Anſchluß an den von Wutha abfahrenden Eilzug um 8,57,
mit dem ſie um 9,55 in Erfurt und 2,30 Uhr in Berlin ein-
treffen.

W. Weida, 17. Juli. (Ein 2jähriges Kind in der
Waſchwanne ertrunken.) Das 2jährige Töchterchen
des zurzeit im Felde ſtehenden Briefträgers Otto Scherzer
ſtürzte in Abweſenheit der Mutter in eine Waſchwanne mit
Waſſer und ertrank.

x Schwerſtedt, Kreis Weißenſee, 17. Juli. (Liehesga-
ben für unſere tapferen Feldgrauen.) 28 Frauen
und junge Mädchen von hier begaben ſich mit Libesgaben in
Tragkörben, Wannen und Handkörben, die mit Blumen und Bän
dern geſchmückt waren, in einem beſonderen Eiſenbahnwagen
unter Führung von Frau Paſtor Günther nach Erfurt, um die
Verwundeten in den drei Lazaretten der Hügelſchule, Baugewerk
ſchule und Gutenbergſchule zu beſchenken. Es wurden übergeben:
1883 Stück Eier, 27 Stück Butter, 16 große Würſte, Fruchtſaft,
Wein, ei tke Früchte, Honig, 30 Pfund Speck, 60 Pfund
Mehl, 50 Pfund Kirſchen, Kaffee, 700 Stück Zigarren, ferner
Zigaretten, 3 Pakete Tabak, Kuchen, Torten, Plätzchen, Schokolade,
Kakao, Zucker, Tee, Graupen, Beeren, Hülſenfrüchte, Kohlrabi,
Zwiebeln, Salat. Die Freude und Dankbarkeit der Verwundeten
war ſo groß, daß die Geberinnen ſich vorgenommen haben, die
Verwundeten bald wieder mit Liebesgaben zu bedenken.

Leopoldshall, 17. Juli. Erbauung eines Zen-
tralwaſſerwerks.) Eine neue Waſſerwerksgeſellſchaft iſt
hier unter dem Vorſitz des Oberbergrats Gante, zwecks Errichtung
eines Zentralwaſſerwerks, gebildet worden. Das neue Unter-
nehmen bezweckt die Verſorgung der Herzoglichen Salzwrke, der
Gemeinden Leopoldshall, Hohenerxleben, Bernburg, Güſten und
etwa ſpäter noch zutretender onderer Orſchaften mit Trinkwaſſer
und Waſſer zu gewerblichen und land wirtſchaftlichen Zwecken.
Das Stammkapital beträgt 100 000 Mark. Die Erbauung des
Zentralwaſſerwerks wird in der Nähe unſeres Ortes erfolgen.
Das Waſſer wird aus den reichen, mit mehreren Quellen ver-
ſehenen Gebieten zwiſchen Leopoldshall und Neundorf entnommen.

Vom Fläming, 17. Juli. (Der Ernteſegen.) Die
Ernte im Fläming iſt im Gange. Wie die „Zerbſter Ztg.“ meldet,
ſind die großen, unermeßlichen Getreideflächen reif und die
fleißigen nitter ſind am Werk. Die Maſchinen rattern durch
die reifen Getreidefelder, von kräftigen Pferden gezogen. Ein-
zelne Maſchinen beſorgen gleichzeitig die Bindearbeit; die fertigen

Das Dampferchen begann ſeine leiſe, haſtige Klapper-
muſik, um derentwillen es die Waſſernähmaſchine genannt
wurde. Buſch und Wieſe, ſanft geſchwungene Hügel, Villen
und Gaſthäuſer glitten vorüber. Allgemach verſchwanden
die Ausläufer der Stadt, die Weide griff mit ſchlanken
Armen ins Waſſer, Erlen ſtanden dunkel gegen das Blau,
Sonnenfunken tanzten in den Furchen des Kiels.

Thea ſah und hörte und fühlte, als ſeien alle ihre
Sinne verdoppelt, und ſah doch eigentlich alles nicht un
mittelbar, ſondern durch ihr Gegenüber hindurch.

Es war und blieb ein ganz unwirklicher Tag, und wie
ihr die Welt heute ſchöner ſchien, als jemals vorher, ſo
reifte auch die beſondere Art ihrer eigenen Schönheit zur
Vollendung.

Honeff dachte: wie hold iſt mein Kind. Guſtav dachte:
ſie iſt wie eine Blume im Mai, man ſieht, wie die Knoſpe
zur Blüte wird. Sie ſelber dachte nicht, ſie fühlte nur,
denn kaum geboren, ward ihr jeder Gedanke Empfindung.

Sogar in den Bismarckzimmern, wo geſtern und ehe
geſtern laut auf ſie einſprach, ſchob der heutige Tag mit
ſeiner Sommerhöhe alles Vergangene weit von ihr ab.

Die Männer zwang es vorwärts und rückwärts zu
ſchauen, wie der Empfangsſaal nach Süden und Norden
die Fenſter öffnete. Alltag wie Sommerhöhe ihres Lebens
veblaßte ihnen vor der Rieſengeſtalt, die allzeit ins Weite
und Große geſchaut, über jede Schwelle zu Taten geſchritten
war, an jedem Tiſch Schickſale beſiegelt hatte.

Honeffs Rede floß in vollem Begeiſterungsſtrom dahin:
Das war eine Zeit gyweſen! Deutſchlands große Zeit
Bismarcks Zeit.

Dann aber verlangte Guſtavs Jugend auch für
kommende Taten Raum, nannte jeden Tag den Keim
großer Zeiten, gab auch dem Heute große Aufgaben, große

große Hoffnungen, denen Erfüllung werden
müſſe.

Theas zärtliches Herz hätte die beiden mit heißer
Liebesflamme zu einem Einzigen zuſammenſchmelzen
mögen: zu dem Mann, der die Erinnerung heilig hielt in
ſeinem Herzen und doch freudigen Mutes vorwärts ſchaute,
als ein Sohn ſeiner Tage.

Draußen wanderten ſie dann gemächlich die Felder ent
lang zwiſchen Blumen und Schmetterlingen und genoſſen
ihren wohlerprobten, harmoniſchen Vierklong.

Anfangs lag in Guſtav noch die heroiſche Stimmung
der alten Saline mit der Sommerruhe der Wieſen im
Kampf. Allgemach wirkte Theas Lieblichkeit wieder ſo

ſtark, daß er fühlte wie ein braver Junge von zwanzig.

Garben brauchen nur zu Mandeln aufgeſtellt zu werden. Gutes
Wetter und weniger ſtrohreiches Getreide erleichtern das Werk.
Das Korn wird gut ſchütten, den die Aehren ſind auf dem guten
Land vollkörnig, lang und gut ausgewachſen. Der letzte Regen
wird die Kartoffel und Rübenernte noch begünſtigen.

Jeßnitz, 17. Juli. Bekämpfung der Blutlaus.)
nfolge der langen Dürre tritt hier die Blutlaus in großen

Naſſen auf. Bekanntlich haben die Beſitzer von äumen
die Pflicht, dieſe zu vertilgen. Petroleum iſt ein

tes Mittel hierzu; aber a Waſſer iſt, wie aus Gärtnerkreiſen verſichert wird, mit Erfolg angewendet worden.
Man nimmt eine tüchtige Abſpritzung vor, wobei man in die
Höhle, in der die Blutläuſe ſitzen, tief eindringen muß.

Raguhn, 17. Juli. (Die hieſige landwirtſchaft-
liche Darlehns-, Ein- und Verkaufsgenoſſen-
ſchaft) die 219 Mitglieder zählt, erzielte einen sgewinn
von 14 221 Mk.

Raguhn, 17. Jul. (Tödlich verunglückt.) Ein
chwerer Unfall ereignete ſich in der Papierfabrik von Otto

ann hierſelbſt, wo der Saalmeiſter Ernſt L. von einem
Maſchinenteil an den Kopf getroffen wurde und derart ſchwere
Verletzungen erlitt, daß er im Kreiskrankenhauſe in Deſſau bald
nach der Einlieferung verſtarb.

Leipzig, 17. Juli. Warnung vor einer abgefeim-
ten Schwindlerin.) Die Königl. Sächſ. Landeskriminal-
polizei, Brigade Leipzig, warnt vor einer unbekannten Betrüge-
rin, die beim Hauſieren mit Spitzen in der Umgebung von
Leipzig mit Erfolg aufgetreten iſt und durch ihre Raffiniert
heit in einem Falle einen Geldbetrag von 160 Mark erlangt hat.
Die Unbekannte, die etwa 30 Jahre alt und von kleiner Statur
iſt, ſchwarzes Kopftuch getragen hat und einen Tragkorb bei ſich
führt, macht den Eindruck einer polniſchen Arbeiterin oder Zigeu-
nerin. Jhren auserwählten Opfern erzählt ſie, daß ſie des Krie-
ges wegen aus Oſtpreußen geflüchtet ſei und ſich jetzt r u
ſieren mit Spitzen ernähre. Sie ſucht ihnen einzureden, ſie
ein Leiden an ſich hätten, welches ſich nach Jahren erſt bemerkbar
mache, und verſpricht es zu heilen, Ferner verſpricht ſie glückliche
Rückkehr der im Felde ſtehenden Angehörigen zu bewerkſtelligen.
Um ihre Opfer zur Hevrausgabe von Geld gefügig zu machen, läßt
ſie ſich ein Stück Leinewand, etwas Zwirn, ein Stück Brot und
Salz und zuletzt noch ein ſilbernes Geldſtück geben. Unter Mur-
meln und unverſtändlichen Gebeten wickelt ſie das Brot und Salz
in die Leinwand zu einem Päckchen zuſammen und verſchnürt das
Päckchen mit dem Zwirn. Das Geldſtück läßt ſie während des
Betens in ihre Taſche verſchwinden. Hierauf gibt ſie
ihrem Opfer das Päckchen zurück mit dem Auftrage, es gut auf-
zubewahren. Nun läßt ſie ſich alles übrige im Hauſe befindliche
Geld vorlegen. Während nun das gahnunggsloſe Opfer auf ihr
Geheiß drei Vaterunſer nacheinander betet, ver ſchwindet die
Gaunerin mit dem Gelde. Es iſt nicht ausgeſchloſſen,
daß die vaffinierte Betrügerin, die auch in Begleitung einer
zweiten ähnlichen Frauensperſon mit Handkorb auftritt, auch
anderwärts ihr Schwindelmanöver verſucht hat oder verſu-
chen wird. Auf gleiche Weiſe Geſchädigte wollen dies der oben ge
nannten Behörde mitteilen. Bei erneutem Auftreten wolle man
ſofort die Feſtnahme der Betrügerin durch den nächſten Polizei
beamten veranlaſſen.

Sportnachrichten
Pferdeſport. Der Große-Preis-Tag in Ham-

burg-Groß-Borſtel am 25. Juli ſtellt, nach den letzten
Reugelderklärungen und Gewichtannahmen zu ſchließen, ſehr
guten Sport in Ausſicht, wenn auch die ſtarken Felder des Derby
tages auf dem Horner Moor nicht erreicht werden dürften. Von
den beiden ZweijährigenKonkurrenzen erhielt das Neulings-
rennen 30 Unterſchriften und im Stiftungspreis blieben 20 beſſere
Vertreter des nächſten Jahrganges ſtehen. Für das Amfinck
Memorial, die bekannte Meilenprüfung für dreijährige und
ältere Pferde, wurden 26 Meldungen aufrechterhalten. e Ge
wichtsannahmen in dem Ausgleichsrennen erfolgten im Preis
vom Jäger für 24, im AlſterPreis für 31 und im Tangſtedter-
Ausgleichsrennen für 35 Pferde. Dieſe Konkurrenzen gruppieren
ſich um den mit 100 000 Mk. ausgeſtatteten Großen Preis von
Hamburg, für den noch 42 deutſche und öſterreichiſchungariſche
Pferde konkurrenzberechtigt ſind.

——*—*„„rx-«-———-——

Odol
Als man im Forſthaus beim Abendbrot ſaß, kam er

ſich verzaubert und verwandelt vor. Kein Auswärtiges
Amt, keine Botſchaft lockte und quälte, keine ſchöne Frau
ſtörte ſeinen Frieden. Mit herzlicher Dankbarkeit ſah er
ſeinem „Kurmittel“ in die nußbraunen Augen, und ange-
ſichts dieſes Blickes erzählte ſich die kleine Baronin eine
liebe, ſonnige, herzerwärmende Zukunftsgeſchichte.

Sie war eben dabei, als Borgmutter den Myrtenkranz
in Theas Haar feſtzuſtecken, als von der Stadt her ein
Wagen ſchnell und leicht durch die Wieſen fuhr, bedächtig
die Anhöhe nahm und mit kurzem Anlauf vor dem Forſt
hauſe hielt.

Drei Männer ſaßen darin keines der vier ſchaute
nach ihnen auf; aber als fünf Minuten ſpäter der Wirt in
die Tür trat mit der Frage, ob hier Herr Regierungs
aſſeſſor Wolters ſei, fühlten alle vier ein undbweisliches
Mißbehagen.

„Es iſt einer drüben, der nach Jhnen fragt,“ fuhr der
Wirt fort, als der Aſſeſſor ſich erhob.

Jhm voraus flog der Blick der Baronin an dem Wirt
vorbei durch die Tür, und ein leiſer Ruf der Ueberraſchung
entfuhr ihr: dort ſtand Chriſtion Wolters, der Onkel aus
Nürnberg. Schlank und blond noch immer; kaum ver-
rieten die feinen Fältchen in ſeinem ſchmal geſchnittenen
Geſicht, daß auch er dreizehn Jahre älter geworden war.

Er hatte den Neffen ſeit Weihnachten nicht geſehen und
auch da nur zwei kurze, unruhige Tage lang. Jetzt, ehe
Guſtav ſeiner anſichtig geworden, griff ſein Blick mit
ſcharfer Prüfung nach ihm. Sowie das Auge des Pflege-
ſohns ihn traf, wandelte ſich der Ausdruck. Er lächelte und
hob grüßend die Hand.

Dennoch dachte der Aſſeſſor: Bevormundungsbeſuch!
und ſeine Falkennatur bäumte ſich gegen den Zwang, noch
ehe er ihn fühlte.

„Du?“ ſagte er, und Verſchiedenes, was er nicht aus-
ſprechen wollte, ſchob ſich wider Willen in den Ton dieſes
Ausrufs.

„Ja, ich, und ich nicht allein biſt Du da drüben
gebunden?“

„Ja.“
„Jch bin es auch Geſchäftsſache Die

Elverſe ſind mit mir, die Baumwollkönige aus Birming-
ham. Beſinnſt Du Dich?“

„Ja, auf den Alten.“
(Fortſetzung folgt.)

Das Beſte
zur Zahnpflege
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Enthüllung des Denkmals für
Johann Chriſtian Reil

Hablle, 17. Juli 1915.
An der Ecke der Magdeburger und Krauſenſtraße, auf

dem Gebiet der Kgl. Kliniken der Univerſität, aber außer
halb der für dieſen Zweck zurückverlegten Einfriedigung,
jedem Vorübergehenden voll ſichtbar, hat das Erzdenk-
mal für den großen Hallenſer Arzt und Menſchenfreund
Johann Criſtian Reil ſeine Aufſtellung gefunden
und heute Sonnabend, abends 7 Uhr, wurde das Meiſter
werk Profeſſor Max Langes in Gegenwart von Ver-
tretern der Univerſität, des Oberbürgermeiſters der Stadt
Halle und des Vorſitzenden des ThüringiſchSächſiſchen Ge
ſchichtsvereins und der Handelskammer feierlich enthüllt.
Das Denkmal wurde vom Künſtler in Form einer Büſte
auf granitnem Sockel ausgeführt. Wie das ihm gelungen
iſt, kennzeichnet in trefflichſter Weiſe die Rede des Dekans
der mediziniſchen Fakultät des Geh. Mediginalrats Pro
feſſor Dr. Reneke, der folgendes ausführte:

Der heutige Tag erfüllt uns banggehegte Wünſche. Mehr als
100 Jahre ſind verfloſſen, ſeit Johann Chriſtian Reil
hier in Halle ſein tatenreiches Leben endete. Seitdem lebte ſein
Name in unſerer Stadt fort als der eines ihrer größten Bürger,
einer Leuchte ihrer Univerſität, eines Hortes der Kranken wie der
Geſunden; auf dem Reilsberge grüßte ſein Grabdenkmal, grüßte
der von ihm errichtete Obelisk, grüßten ſeine Bäume die Zeit
genoſſen und die Nachkommen. Aber die raſche Zeit brachte neue
Männer und neue Formen der Gedanken und Jntereſſen; in dem
Drängen der Gegenwart, in dem Erwarten und Vorbereiten des
Zukünftigen verklang langſam die Erinnerung an Vergangenes.
Und doch hatte Reils Leben und Wirken Ewigkeitswert; unerreicht
ſteht noch heute die Höhe ſeiner ſittlichen Kraft, ſeiner patriotiſchen
Begeiſterung, ſeiner wiſſenſchaftlichen Forſchung in ſeinen Werken
vor unſerem Auge. Jn dieſen Werken ſchuf er ſich ein
monumentum aere perennius; und dies Bild leuchtet zu allen
Zeiten dem, der es in vergilbten Blättern zu ſuchen ſich bemüht,
in ſtrahlender Jugendfriſche entgegen. Aber nicht jedem iſt es
vergönnt, ſolche Erinnerung wachzurufen; der Wunſch war ver
ſtändlich, ein ſichtbares Denkmal dem Manne zu ſetzen, von dem
wir wünſchten, daß ſeine hellen Augen ſtändig die Geſchicke ſeiner
Stadt begleiten möchten, dem Manne, deſſen Kraft und Eigenart
auch unſerer Generation wie einſt den Vorfahren vorbildlich ſein
ſollte.

Und es gelang. Als wir am 20. November 1913 den 100. Todes
tag des großen Arztes, der ſein Leben für die Verwundeten der
Leipziger Schlacht in die Schanze ſchlug, dankbar feierten, ſtand
ſein Erzbild zum erſten Male vor uns, geſchaffen von einem Künſt
ler, der die Größe Reilſchen Willens, Reilſchen Geiſtes, Reilſchen
Herzens voll ergriffen und zu lebenswahrem Ausdruck gebracht
hatte. Aber noch fehlte die rechte Stelle, von welcher aus das Bild
eindringlich zu aller Welt ſprechen konnte; erſt der heutige Tag
erlaubt uns, es an dem Punkte zu enthüllen, den es, wie wir
hoffen, von nun an für Jahrhunderte zieren wird.

Es iſt mir eine große Freude, namens des Denkmalausſchuſſes
allen denen zu danken, welche an der Vollendung des Werkes mit
gearbeitet haben. Wir danken alken, welche ihre Spenden brachten,
unter ihnen in erſter Linie den Vertretern der ſtädtiſchen
Behörden, deren hochſinnige Stiftung den Ausbau des Denk
mals, ſo wie es heute vollendet iſt, ermöglichte; wir danken dem
Königlichen Kurator der Univerſität, der einen Platz zur Ver
fügung geſtellt hat, wie er nicht beſſer und beziehungsvoller ge
funden werden konnte. Aber vor allem danken wir dem Meiſter
dieſes Kunſtwerkes, das wir nun enthüllen,

(die Hülle fällt)
Herrn Prof. Max Lange. Jhm verdanken wir es, daß nun
dieſer Große wieder unter uns lebt, daß dieſer Kopf zu uns ſpricht.
Aus dieſer ehernen Stirn leuchtet uns die Kraft der Gedanken,
die Macht des Willens entgegen, aus dieſen Augen die Klarheit
der Jntuition, die Kraft, hinauszuſchauen über die Dinge der
Zeit in die großen ewigen Zuſammenhänge; aus dieſem Munde
ſpricht die Beredſamkeit, die Güte, die Männlichkeit. Wir danken
es dem Künſtler, daß er uns den, deſſen Züge wir nur noch aus
wenig Bildern zurückrufen können, zu einem Helden geſchaffen
hat, einem Helden des Geiſtes und der Tat, wie er in jener Zeit
der großen Befreiung als ragende Säule unter den Volksgenoſſen
ſtand, und wie er zu der Stimmung unſerer Tage paßt. Denn
heute denken wir weniger an den Arzt, an den Lehrer, an den
Organiſator des Geſundheitsweſens; heute ſuchen und finden wir
das Große an ihm in der Hingabe, dem unermüdlichen tatenreichen
Wirken für das Vaterland; heute iſt unſer Reildenkmal

das Symbol des reckenhaften Patriotismus noch kein
Siegesdenkmal, aber ein Denkmal des Geiſtes, der zum Siege
führen muß, ein Denkmal von Bronze und Granit.

Und ſo ſtehe er denn hier in Frieden, unter den Bäumen, die
den Kranken Kühlung bringen. Er ſchaut hinein in das frohe
Getriebe der heutigen Welt und ſieht erfüllt, was er einſt prophe
zeite, als er von Halle Abſchied nahm: daß dieſe faſt vernichtete
Stadt wieder groß werden würde wie ehemals, „wenn der Geiſt
der Menſchen wiederkehre, der ſie einſt begründete“. Er grüßt
ſeine Mitbürger und fordert ſie auf zu tätigem Wirken für das
allgemeine Wohl, das über allem egoiſtiſchen Weſen und Drängen
ſtehe. Er grüßt die akademiſche Jugend ſeines Faches, wenn ſie
täglich in die einſt von ihm begründeten Kliniken und Jnſtitute
eilt; möge keiner aus ihrer Schar an dieſem Bilde vorübergehen,
ohne zurückzugrüßen, wie es der Meiſter verdient, zurückzugrüßen
mit dem ſtillen, aber feſten Gedanken:

Der ſei mein Vorbild für alle Zeiten!
Und er grüßt hinüber, weit über das Weichbild der Stadt hinaus,
nach Nordoſten, nach dem Königsſchloß der Preußen, auf dem der
preußiſche Adler weht, als wollte er noch einmal ſagen, was ſein
Mund einſt ausſprach, als die Napoleoniſche Herrſchaft ihm Halle
unlieb gemacht hatte: „Jch will beſchließen, wo ich zu leben anfing,
unter den Flügeln des preußiſchen Adlers, in deſſen Schutze ich die
glücklichſten Tage meines Lebens genoß.“

Geſtatten Sie, hochzuverehrender Herr Kurator, daß ich
namens des Denkmalausſchuſſes Jhnen, dem Vertreter der preu-
ßiſchen Univerſitätsverwaltung, unſer Reildenkmal übergebe und
Jhrem Schutz und Jhrer Sorge empfehle.

Nach dieſer Weiherede legte Herr Geheimrat Prof.
Dr. Beneke namens der mediziniſchen Fakul-
tät einen Lorbeerkranz mit roten Schleifen nieder. Nun
ergriff der Kurator der Univerſität, Herr Geheimer
Oberregierungsrat Dr. Meyer das Wort zur Ueber-
nahme des Denkmals in ſeine Pflegſchaft. Er führte etwa
folgendes aus:

Hochgeehrter Herr Geheimrat! Für dieſe ſchöne Gabe, deren
Geſtaltung Jhrem Jdeal wunderbvoll entſpricht, ſpreche ich namens
der Univerſitätsverwaltung herzlichen Dank aus. Dieſer Dank
gebührt in erſter Linie Jhnen ſelbſt. Sie haben nicht nur den
erſten Gedanken einer Reilfeier vor anderthalb Jahren gehabt,
ſondern auch den Gedanken, ein Denkmal zu errichten, mit der
Jhnen eigenen Unermüdlichkeit verfolgt. Jch danke auch allen
anderen, die an der Schaffung dieſes Denkmals beteiligt ſind:
den Stiftern und ganz beſonders dem Schöpfer des Denkmals,
Herrn Prof. Lange. Daß die Uebergabe anderthalb Jahre nach
der Jahrhundertfeier erfolgt, erhöht den Wert dieſer Gabe. Denn
keine Zeit iſt mehr geeignet, an das große Schaffen Reils zu er-
innern, als die heutige. Es iſt gelungen, das Denkmal an einen

kurrenz wird den Amerikanern bei der

Platz zu ſtellen, der gerade dem Wirkungskreiſe gewidmet iſt, dem
Reil angehörte und der in ihm ſeinen Begründer ſieht. Daß er
in die Stadt hineinſchaut, erhöht auch für die Unterrichtsverwal
tung den Wert des Denkmals. Jch verſpreche, gleichzeitig auch
für meine Nachfolger, daß ich das Denkmal in Ehren halten und
für ſeine Erhaltung ſorgen werde.

Namens der Univerſität legte der Rektor der
Univerſität, Herr Profeſſor Dr. Kern der zum erſten
Male bei einer öffentlichen Feier die goldene Amtskette
trug, einen Eichenkranz mit weißer Schleife, gewidmet vom

k und Senat der Univerſität am Denkmal nieder.
Seine Worte galten dem großen akademiſchen Lehrer, dem
vielbewunderten Kliniker, dem treuen Arzte und großen
Freunde Goethes.

Für die Nachkommen Reils widmete Herr Refe-
rendar Siegfried Krukenberg einen Eichenkranz mit
ſchwarz weißer Schleife und für die Loge zu den drei
Degen Herr Geheimer Juſtizrat El ze einen Lorbeer-
krang Wir blauer Schleife.

ine Worte gelten dem begeiſterten Frimaurer Reil, dem
edlen Menſchen, dem großen Wohltäter in ſchwerer Zeit. Jn
dieſer feierlichen Abendſtunde und vor dem Allmächtigen, der
wieder wie vor hundert Jahren jetzt wieder die Geſchicke unſeres
Volkes ſo wunderbar leitet, gedachte er namens der Brüder der
Loge zu den drei Degen des Mannes, deſſen Geiſt alles Hohn, alles
Schöne erſtrebte, der neben vielem Großen, ihnen das herrliche
Heim auf dem Jägerberge ſchuf. „Dir und Deiner Liebe, die das
Leben ließ für die Leiden der Menſchen, Dir ſei Dank und Dein
Andenken ſoll unter uns leben immerdar!“

Damit hatte die Feier ihr Ende erreicht und die
die Straßen ſäumenden Hunderte von Menſchen vermochten
nun auch das von einer niederen Palmengruppe um
ſtandene Denkmal mit der überlebensgroßen Bronzebüſte
Reils zu beſichtigen, das vom Laubdach einer Ulme über-
ſchattet wird. Hinter der das Denkmal umziehenden
Pergola im Garten ſelbſt, ſchließen Nadelbäume das Denk
mal im Hintergrunde ab. Nach der Straße zu wird es von
einem eiſernen Gitter eingefriedigt. hm.

Aus Halle und Umgebung
Halle. den 18. Juli

Unterſchiede in der Brotzuteilung
Jn Deutſchland iſt die Brotmenge, die der Bevölkerung pro

Kopf und Woche durch die Brotkarten überwieſen wird, nicht, wie
man allgemein annimmt, gleich groß, obgleich die Menge Mehl,
die den Kommunen und Kreiſen zugewieſen wird, gleich groß ſein
ſoll. Es iſt jedenfalls bemerkenswert, daß z. B. in Halle 2000
Gramm, in Berlin 1950 Gramm wöchentlich auf den Kopf erhält-
lich ſind. Jn Dresden erhält man dagegen bis zu 2500 Gramm,
in Wiesbaden 2400 Gramm, in Braunſchweig 2000 Gramm, in
Frankfurt a. M. 2125 Gramm, Karlsruhe 2100 Gramm, Leipzig,
Lübeck, Magdeburg, Mainz u. a. 2000 Gramm, in Stuttgart 2086
Gramm, Bremen gibt keine Brotkarten aus, während in Köln nur
1750 Gramm erhältlich iſt. Jn Aachen, Braunſchweig, Breslau,
Chemnitz i. Sa., Krefeld, Dresden, Freiburg i. Br., Görlitz, Ham
burg, Königsberg i. Pr., München u. a. Orten erhält die Bevölke
rung für die Kinder nach dem Alter abgeſtufte Karten. So erhält
z. B. in Dresden ein Kind bis 1 Jahr alt 18716 Gramm Brot,
1--6 Jahre alt ſchon 1500 Gramm und eins zwiſchen 6 und
12 Jahre 2000 Gramm. Jn Magdeburg bekommen die Kinder bis
6 Monate nur 125 Gramm, bis 6 Jahre 1000 Gramm, über 6 Jahre
2000 Gramm. Die Münchener Kinder müſſen ſich (die bis zu einem
Jahre ausgenommen) mit 1750 Gramm begnügen. Jn Plauen i. V.
ſteht den Kindern bis 2 Jahren 875 Gramm, von 2—-6 Jahren
1150 Gramm, darüber hinaus 1750 Gramm zur Verfügung. Jn
Straßburg i. Elſ. wird den wohlhabenden Familien zugunſten der
minderbemittelten wöchentlich 350 Gramm abgezogen. Jn Braun-
ſchweig erhalten die Säuglinge keine Brotkarte, die Kinder ron
1 bis 8 Jahre bekommen 1000 Gramm und die über 8 Jahre die

Menge. Jn einzelnen Kreiſen ſind die Unterſchiede noch
größer.

Börſen- und Handelsteil
Die Zukunft des deutſchen Ausfuhrhandels

nach dem Kriege
Ebenſo optimiſtiſch, wie über die vorausſichtlich

baldige, für Deutſchland ſiegreiche Be
endigung des europäiſchen Krieges hat ſich
der Sekretär der New-Yorker Deutſch-Ameri-
kaniſchen Handelskammer, Hr. H. Charles, über
die Zukunft des deutſchen Ausfuhrhandels
nach dem Kriege einem Vertreter der „New-Yorker
Handelszeitung“ gegenüber ausgelaſſen. Die Aus-
führungen des genannten Herren haben ungefähr folgen-
den Wortlaut:

„An eine Ausdehnung des amerikaniſchen Export
handels in großem Maße und für die Dauer, infolge der von dem
Kriege gelieferten Anregung, vermag ich nicht zu glauben.
Während Deutſchland nach dem Kriege ſein früherer
Außenhandel zufallen wird, hat Amerika inzwiſchen
bewieſen, daß es noch nicht exportreif iſt. Andererſeits werden
die Japaner einen großen Teil des früheren engliſchen, wohl auch
einen Teil des deutſchen Handels in den Ländern des pazifiſchen
Ogzeans an ſich reißen, wo die Amerikaner ſo große Chancen
hatten und ſich abſolut nicht fähig gezeigt haben. Die
Japaner ſenden ihre Handelsreiſenden, die meiſtens in
Deutſchſchland ausgebildet ſind, nach Ching, Cochinchina, Vorder
und Hinterindien, nach Afrika, Auſtralien und der ganzen Weſt
küſte von Süd Amerika, um dort japaniſche Produkte anzubieten.

Dazu kommt noch das unverſtändige neue Seemannsgeſetz,
welches im November in Kraft treten ſoll und ſchon jetzt zur Folge
hat, daß die beiden größten Dampfſchiff-Geſellſchaften unſerer
Pazifikküſte, die Pacific Mail und die Rob. Dollar S. S. Cos.,
das Geſchäft aufgeben und ihre Schiffe verkaufen wollen, da
ihnen dts neue Geſetz einen nutzbringenden Betrieb unmöglich
macht. Damit wird der Verkehr auf dem Stillen Ocean völlig
den Japanern überantwortet. Dieſe haben jetzt auch
einen regelmäßigen Dampferdienſt zwiſchen den Pazifik-Häfen
Rußlands, Japans und Chinas mit u Francisco eingerichtet,
von wo aus die Fahrt der in den Dienſt einzuſtellenden großen
Dampfer durch den Panama-Kanal nach New-York geht. Zum
erſten Male iſt jetzt ein Handelsdampfer mit japaniſcher Flagge
im Hafen New-York erſchienen. Die japaniſche Kon-

Ausbreitung
ihrer natürlichen Abſatzgebiete in Aſien und Südamerika weit
mehr ſchaden als die deutſche Kort renz. Sie iſt haupt-
ſächlich gegen England und die Wereinigten Staag-
ten gerichtet und nicht gegen Deutſchland.

Was den deutſchen Handel mit den Vereinigten Stag
ten betrifft, ſo wird er, mit vielleicht ganz unbedeutenden Aus-
nahmen, nach dem Kriege wieder zur gleichen Blüte gelangen, wie
zuvor. Der Krieg hat den Beweis geliefert, daß die Ver.
Staaten viel mehr von Deutſchland abhänhig
ſind, als das umgekehrt der Fall iſt. Nach dem Kriege wird
Deutſchland tatſächlich nur amerikaniſche Baumwolle brauchen,
während die Vereinigten Staaten außer Farbſtoffen und Chemi-
kalien ſowie Kckli in bedeutender Maſſe hundert und aberhundert
von halbfertigen deutſchen Artikeln brauchen werden, die für die
Induſtrie abſolut notwendig ſind. Deutſchland wird nach dem
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Kriege überall neue Handelsverträge einrichten und auch den
Ver. Stagten' wird nicht die frühere Nachgiebig-
keit gezeigt werden. Amerika hat ſelbſtverſtändlich das
Recht, irgendwelche Schutzzölle auf ſeine Güter zu legen, doch
werden namentlich in der Zollverwaltung einſchneidende Aende-
rungen herbeigeführt werden, die nicht den Zollſchikanen
Tür und Tor öffnen. Seit dem 15. Juni iſt der Handel
zwiſchen Deutſchland und den Vereinigten Staaten ganz tot, doch
das iſt nicht ſo ſchlimm, da infolge der ſchlechten Geſchäftsver
hältniſſe gegenwärtig der hieſige Abſatzmarkt nicht ſo groß iſt wie
in früheren Jahren.“

Die Verlängerung der Verbände in der Kohleninduſtrie
Die Drohung mit dem Zwangsſyndikat bringt eine weſent

liche Beſchleunigung in die Verhandlungen über die Verlängerung
der Verbände in der Kohleninduſtrie. Wie aus dem Rhurrevier ge
meldet wird, werden beim Rheiniſch-Weſtfäliſchen
Kohlenſyndikat am 27. und 28. Juli die Ausſchüſſe, die für
die Verhandlungen mit denjenigen Werken eingeſetzt ſind, die ſich
bis jetzt geweigert haben, den neuen Vertrag zu unterzeichnen,
tagen, und für den 29. Juli ſind der Beirat und die Zechenbeſitzer
verſammlung einberufen worden. Man nimmt an, daß in dieſer
Verſammlung die endgültige Bildung des, neuen Syndikats zu
ſtande kommen werde. Bereits am kommenden Montag findet
eine Sitzung der Oberſchleſiſchen Kohlenkonvention
ſtatt, in der die Erneuerung des Verbandes um mindeſtens fünf,
vielleicht auch um zehn Jahre beſchloſſen werden ſoll.

Börſenſtimmungsbild
Berlin, 17. Juli. Das Jntereſſe der Börſenbeſucher konzen-

trierte ſich auf einige Werte, in denen lebhaftere Umſätze ſtattfan-
den. Als Löher ſind hervorzuheben Oberſchleſiſche Koks, Ober-
ſchleſiſche Eiſenbahnbedarf, Buſch-Waggon, Benz, Weſtfäliſche
Stahlwerke; dagegen waren Daimler, Köln-Rottweiler und
Deutſche Waffen eher angeboten. Kriegsanleihen waren recht feſt.
Von ausländiſchen Valuten gaben nordiſche weiter nach. Geld
unverändert flüſſig.

Getreidebericht
Berlin, 17. Juli. Das Geſchäft am Getreidemarkt war heute

ſehr ſtill bei behaupteten Preiſen. Für Mais herſchte ſowohl im
Großhandel als auch im Lokoverkehr wenig Unternehmungsluſt,
zumal auch die Lagerhalter ſich zu einer Herabſetzung der Preiſe
nicht verſtehen konnten, dagegen war ausländiſche Gerſte bei nur
kleinem Angebot ſehr lebhaft begehrt, beſonders in feinen Sorten,
während weniger feine Ware nur geringe Beachtung fand. Auch
für ausländiſche Kleie beſtand gute Nachfrage. Die Preiſe blieben
jedoch wir für Mais und Gerſte unverändert. Jn den anderen
Futterartikeln war der Verkehr ruhig bei geſtrigen Preiſen.
Wetter: veränderlich. Der Getreidemarkt blieb ohne Notierung.

Nauendorf-Gerlebogker Eiſenbahn- Geſellſchaft. Die Ein-
nahmen für die Zeit vom 1. April bis 30. Juni. 1915 betragen
nach vorläufiger Feſtſtellung 21 560 Mk. (i. V. 26 940 Mk.

CLetzte Telegramme
Ein türkiſcher Erfolg im Kaukaſus

W. T. B. Konſtantinopel, 17. Juli. Glaubwürdige
Privatdepeſchen melden von einem Erfolge der Türken
gegen den rechten Flügel der ruſſiſchen Kau-
kaſusarmee, der ſtarke Verluſte erlitt. Die Ruſſen ſanken
vor Müdigkeit hin und baten im Namen der Heiligen, nicht auf
ſie zu ſchießen. Die ruſſiſchen Gefangenen, die kürzlich von den
bei Erzerum ſtehenden Heeresteilen eingebracht wurden, erzählen,
daß ſie nicht einmal mehr Vorräte von Zwieback
hatten. Die Offiziere ſeien die erſten geweſen, die davonliefen.
Die Armee und Bevölkerung in Rußland ſeien
nach Berichten der Gefangenen in Verzweiflung. Es
wird beſtätigt, daß bei den letzten Unruhen in Moskau ungefähr
50 Fabriken verbrannt worden ſind.

Heimkehr deutſcher Sanitätsmannſchaften aus Frankreich
Konſtanz, 17. Juli. Mit dem heute früh 8 Uhr

30 Min. ein getroffenen ſchweizeriſchen Sanitätszug kamen
Sanitätsſoldaten an. Sie

wurden von dem zahlreich erſchienenen Publikum begrüßt.
Die Freude über die Wiederkehr in die Heimat bei den An-
gekommenen war unbeſchreiblich, größer aber ſind Grimm
und Erbitterung über die unwürdige,
elende Behandlung, die den meiſten von ihnen in
Frankreich zuteil geworden iſt. Alle rühmten
die durchaus gaſt freundliche Aufnahmein der
Schwei z. Heute machen die Mannſchaften eine Dampfer-
partie auf dem Ueberlinger See. Nach der Rückkehr nach
Konſtanz werden ſie wieder, nach Armeekorps eingeteilt, die
Heimreiſe antreten.

Zur Errichtung einer Kohlen-Vertriebsgeſellſchaft
Berlin, 17. Juli. Der „Reichsanzeiger“ enthält eine

Bekanntmachung des Miniſters für Handel und Gewerbe,
wonach den Beſitzern der Steinkohlenberg-
werke, die innerhalb des nachſtehend bezeichneten Be
zirkes belegen ſind, für die Bildung einer Ver-
einigung zu den im Artikel 1 der Verordnung über die
Errichtung von Vertriebsgeſellſchaften
für den Steinkohlen- und Braunkohlen-
bergbau bezeichneten Zwecken eine Friſt bis 15. Sep-
tember 1915 einſchließlich geſetzt wird. Als Bezirk der Ver
einigung wird beſtimmt: 1. der Bezirk des Oberbergamtes
Dortmund, mit Ausſchluß der Steinkohlenbergwerke
bei Jbbenbüren und der Zeche Preußiſch Klus bei Münden,
J das Bergrevier Krefeld und der Oberbergamtsbezirk

onn.
Bericht der öffentlichen Wetterdienſtſtelle

Von Weſten iſt eine neue, anſcheinend weit nach Süden aus-
gedehnte Barometerdepreſſion mit ziemlich großer Geſchwindigkeit
bis zur Nordſee vorgedrungen. Jn Oſtdeutſchland und längs der
Küſte ſind am Vormittage noch einzelne leichte Niederſchläge vor-
gekommen, dann klärte ſich der Himmel auch dort auf und ſtiegen
die Temperaturen überall langſam empor. Abends trat jedoch
im Weſten neue Abkühlung ein, die ſich raſch oſtwärts aus-
breitete und gingen namentlich im Nordweſten bis etwa zur Oder
hin zahlreiche, zum Teil ziemlich ſtarke Regenfälle hernieder, die
morgens fortdauern. Allein im äußerſten Süden und Nordoſten
herrſcht heute früh noch heiteres Wetter vor. Dabei hat die Er
wäkmung beſonders im Südweſten beträchtlich zugenommen.
Mäß grm, vorwiegend wolkig, Regenfälle, dazwiſchen zeitweiſe
aufklärend.

Verantwortlich:
für den politiſchen Teil: Dr. Mätzold; für Provinz, Börſen- und
Handelsteil: M. Ebeling; für Oertliches, Gerichtsſaal, Kongreſſe
und Sport: H. Mieſchner; für Feuilleton, Kunſt, Wiſſenſchaft und
Vermiſchtes: H. Reißner; für den Anzeigenteil: K. Steinhauf,

Sprechſtunden von 10 bis 1 Uhr.
Schriftleitung betreffenden Zuſchriften ſind nicht

perfünlich oder an die Geſchäftsſtelle bzw. den Verlag, ſondern
lediglich an die

„Schriftleitung der Halleſchen Zeitung in Halle (Saale)“
zu richten
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Wie ſie heimkehren
Von Kurt Küchler.

Jn der Bahnhofshalle von Godesberg ſtand eine
mütterliche Frau und ſchaute mit großen, brennenden
Augen in die Richtung, aus der ein Zug kommen ſollte.
Jn der Hand hielt ſie ein Telegramm. Manchmal hob ſie
es und las die Worte, die darauf ſtanden, und dann blickte
ſie wieder ſpähend die blanken Schienenbänder entlang, un
gläubig, ſtaunend, fieberhaftes Leuchten in den Augen.

Die Schienen zitterten, die Halle erdröhnte, der Zug
lief ein. Aus dem Fenſter eines Abteils ſchob ſich, beſchattet
vom grauen Helm, das braun verbrannte Geſicht eines
jungen Soldaten. Noch ſchrien die Räder unter dem Druck

Bremſen, da öffnete ſich die Tür, und der Soldat
ſprang aus dem fahrenden Zug. Er trug den feldmarſch-
mäßig gepackten Torniſter auf dem Rücken, die graue Uni-
form war geflickt und befleckt, die Stiefel waren bis zu
den Schäften hinauf mit gelbem Lehm bekruſte t.

Die Frou ſchrie auf. Es war ein Schrei, wie ich ihn
nie gehört habe, wie der Schrei eines Tieres. Qual und
Jubel, erduldeter Schmerz und jäh aufſteigende Seligkeit,
alle Geſpanntheit einer erregten Seele entlud ſich in dieſem
Schrei. Die Mutter hatte den Sohn erkannt, lief auf ihn
zu, umſchlang ihn mit beiden Armen, drückte ihren Kopf
an ſeine Bruſt, küßte die ſtaubige Uniform,
vebenden Händen über ſeinen Körper, ihre Lippen ſprachen
wirre Worte, die ſtammelnde Sprache der Seele, die noch
nicht glauben kann, was ſie leibhaftig ſieht.

„Mutter!“ rief der junge Soldat ſtrahlend. „Geſtern
morgen im Schützengraben! Geſtern mittag noch im Ge
fecht! Und nun hier!“

Die Mutter erſchrak und betaſtete ihn mit bebenden

„Laß nur, Mutter!“ rief der Junge lachend. „Jch bin
geſund! Drei Tage darf ich bleiben! Dann muß ich
weiter! Jch hab ein Kommando nach Döberitz!“

Die Mutter hörte nicht, was er ſprach. Ob er wieder
weg mußte, was ging das ſie jetzt an? Sie hatte ihn
in dieſer Stunde, und das war genug! Sie ſah ihn immer
an und ſtrich mit zärtlichen mütterlichen Händen über
ſein braunes Geſicht.

Dann gingen ſie aus der Halle in die Stadt, gingen
durch die Straßen und ſahen keine Häuſer und keine
Menſchen, gingen mit verſchlungenen Armen, eng an-
einandergeſchmiegt, taumelnd unter dem Gefühl einer
namenloſen Seligkeit die deutſche Mutter, die ihren

ſtrich mit

e

aus Feuer und Eiſenhagel heimgekehrten Sohn hinnahm
wie ein Geſchenk von Gott,
dem Staub
derns

Und ich dachte glühend an den Tag, an dem die herr-
liche Mutter Deutſchlands ihre Kinder ſo empfangen wird,
die lorbeergeſchmückt aus den Schlachten heimkehren in den
ſeligen Frieden.

Es war auf der Rheinfähre zwiſchen Mehlem und
Königswinter.

Da ſtand einer mitten auf Deck, mit dem ſchweren
Torniſter bepackt, die Uniform und die Stiefel mit einge-

Kuriſche Nehrung
Von Hertha Reißner.

J

Vor dem Krieg wußten die Wenigſten, daß Oſtpreußen
ein ſchönes Land ſei. Wer es nicht kannte, ſtellte es
ſich tellerflach einſam und ohne landſchaftliche Reize vor.
Als die ruſſiſchen Horden einfielen und es verwüſſteten,
war plötzlich der Name Oſtpreußen in aller Munde und
Herzen. Zeitſchriften und Zeitungen brachten Aufſätze
und Bilder, die zeigten, wie ſchön und eigenartig die Pro
vinz „da oben“ war und gottlob zum allergrößten Teil
noch iſt. Aber von den Schönheiten der Kuriſchen
Nehrung, dieſem ſeltſanen ſchmalen Landſtreifen
zwiſchen Haff und See, der ſich von dem nahe Königsberg
gelegenen Seebad Cranz bis in die Nähe von Memel
erſtreckt, wiſſen auch jetzt noch Wenige.

Dieſer exponierte Landſtrich, deſſen eigenartige Schön
heiten der bei Soiſſons gefallene Oſtpreuße Walther
Heymann'“) in ſeinen Gedichten ſchilderte und dadurch
einen erleſenen kleinen Künſtlerkreis allſommerlich nach
der Kuriſchen Nehrung lockte, iſt nun einſamer denn je.
Doch ein großer Teil der Bewohner blieb; die Liebe zur
Scholle ſiegte über die Furcht vor ruſſiſchen Schiffen.
Früher konnten ſie nicht Natur-, jetzt nicht Menſchen
gewalten vertreiben. Sie hielten aus zwiſchen Haff und
See, Hochdünen und Kiefernwald in ihrer Einſamkeit.
Von der ſchönen und ſeltſamen Heimat dieſer ernſten,
ſchweigſamen Fiſcher, von der Kuriſchen Nehrung, die ich
im Mai vorigen Jahres kennen lernte, will ich Einiges
erzählen.

II.

Die Sonne tanzte in zitternden Kringeln auf dem
weißen Bretterfußboden meines Zimmers als ich nach der
erſten Nacht in Nidden, dem größten der drei Dörfer auf
der Nehrung, erwachte.

Es war Sonntag.

und der Erde des armen, zerſtörten Flan-

Jch zog die Vorhänge auf und ſah

Wir berichteten im Mai, daß dem Dichter nach dem Krieg
auf der Nehrung bei dem Fiſcherdorf Nidden ein Gedenkſtein er
richtet werden ſoll.

und der Junge, bedeckt mit

Halle (Saale), Sonntag, den 18. Juli

Deutſche Gortre.
Alle Moral muß aus der Fülle des Herzens

kommen, von der der Mund übergeht; man muß
ebenſowenig lang darauf zu denken, als damit zu

prahlen ſcheinen. Leſſing.
Verloren iſt alles, ſobald man Mutloſigkeit

blicken läßt; nur die Zuverſicht, die man ſelbſt
zeigt, kann ein edles Selbſtvertrauen entflammen.

Schiller.

Charakter im Großen und Kleinen iſt, daß
der Menſch demjenigen eine ſtete Folge gibt, deſſen

er ſich fähig fühlt. Goethe.
J

trocknetem Lehm bedeckt. Bedrohlich wucherte ihm der rot-
braune Bart um Kinn und Backen. Mit hellen blauen
Augen, die wie die kleinen Augen eines ſelig Betrunkenen
waren, ſchaute er über den Rhein, den die Frühlingsſonne
mit goldenen Schuppen bedeckt hatte, blickte zum Drachen-
fels hinauf und die von weißen Blüten überſchäumenden
Ufer entlang, als ſähe er all dieſes zum erſten Male.

Ein katholiſcher Pfarrer, der mit auf der Fähre war,
ging plötzlich auf den Soldaten los.
Du das wirklich?“

Der Soldat lachte.
braun flackernden Bart.

Der Pfarrer griff nach den Schultern
kehrten, ſchüttelte ihn, lachte und fragte, und während der
Soldat erzählte, daß er noch vor vierundzwanzig Stunden
vorm Feind gelegen hätte, in der Champagne, nicht weit
von Reims, glättete ihm der Pfarrer mit einer Zärtlich-
keit ſondergleichen den feldgrauen Rockkragen, der ſich ein
wenig verſchoben hatte ein rührend hilfloſer Ausdruck
der Liebe des Deutſchen zum Deutſchen. Da die Hände
nicht wagten, die braunverbrannten Backen des Mannes zu
ſtreicheln, ſtreichelten ſie den grauen Rock, der in ſeinen
Poren noch den Geruch des Pulverdampfes trug.

„Jupp! Menſch! Und der Bart! Jch hätt Dich bald
nicht erkannt!“

„Ach“, lachte der Jupp. „Das iſt noch gar nichts! Da
ſinner noch ganz andere Bärte im Feld!“ Und er machte
mit der Hand eine Bewegung, die ging bis zu den Knien.

„Und Du biſt noch ganz unverwundet, Jupp?“
Der Jupp grinſte. „Et hätt noch immer got gegange!

Jetzt hanner ich acht Tage Urlaub!“
v J WWJwwJBwWvwWwW=„JmWW=„J=wWxCvCm„"»—x=«„0q-Cmmhmmv"=wW=wwWwwmwmw*wmBQ»v”mwvwv»*mwBÖj«XFſ”|-»»»PTj„-„„»ämäÜä2m—

zum Fenſter hinaus. Eine große Birke ſtand davor, deren
Zweige wie lichtgrüne Schleier herabhingen. Und dahinter
ein langgeſtrecktes Bauernhaus aus Holz mit rieſigem
Strohdach. Schwarz ragte der ſeltſame litauiſche Giebel in
den blaßgrauen Morgenhimmel. Der Giebel war geſchnitzt
und zeigte zwei gekreuzte wunderliche Figuren, ſtiliſierte
Seepferdchen. An der Hauswand hingen zwei Waſſerſtiefel
zum Trocknen, und vor der offenen Tür ſaß ein alter Mann
mit langem, weißem Haar und ſtrickte ein Netz.

Was mir am meiſten an dem friedlichen Bild, das ein
typiſches, litauiſches Fiſcherhaus zeigte, auffiel, war der
Stuhl, auf dem der alte Mann ſaß. Er hatte eine überaus
charakteriſtiſche Form, und ſeine Lehne war grellblau ge
ſtrichen. Von demſelben Blau waren die Fenſterläden.

Als ich dann eine Stunde ſpäter durch das Dorf wan-
derte, ſah ich überall dieſes leuchtende Blau, das durch die
lichtgrünen Birkenzweige ſchimmerte. Sogar die phan-
taſtiſch geſchnitzten Grabkreuze auf dem kleinen Friedhof,

zwiſchen wehendem Strandhafer ſtanden, leuchteten
au.

Die ganze Dorfſtraße war von Birken eingefaßt. Und
durch den feinen Sand kamen die Fiſcher zur Kirche. Die
Frauen gingen in Tracht, bedächtig, mit breiten Falten-
röcken, grellbunten Schürzen und Kopftüchern. Weit bauſch
ten ſich blendend weiße Aermel über die ſonnenbraunen
Arme. Das ſchwarze Sammetmieder war bunt beſtickt.

Ein prachtvolles Bild, dieſe leuchtenden Farben in
der Dorfſtraße im lichtgrünen Rahmen der Birken! Eine
ſchöne Tracht, die nur für dieſes ernſte, zurückhaltende
Fiſchervolk zu heiter iſt.

Die Niddener Fiſcher ſind wortkarg, ſtolze, ſtille
Menſchen, die das Eindringen der Stadtmenſchen zur Som
merszeit nicht gern ſehen. Sie haben eine alte, alte Kul
tur. Wem es gelingt, ſie zum Erzählen zu bringen, erfährt
von ihnen merkwürdige Sagen und Lieder, und wundert
ſich, mit welch gelaſſener, natürlicher Vornehmheit dieſe
Leute zu reden vermögen, welche ſicheren Urteile und ſelbſt
ſtändigen Anſchauungen ſie haben. Aber es gelingt nur
ganz wenigen, die Niddener zum Aufgeben ihrer Zurück-
rn zu bringen. Auch ſprechen die meiſten kuriſch und

auiſch.

„Menſch! Jupp! biſt

Courier
UnterhaltungsBeilage der Halleſchen Zeitung
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Acht Tage Urlaub! Acht Tage ohne Kanonendonner!
Acht Tage ohne Kugelſirren!

Die Fähre hielt. Der Soldat ſtieg aus und ging die
Rampe hinauf, breitbeinig und ſchwerfällig wie ein See-
mann, der nach langer Fahrt zum erſten Male wieder ſichern
Boden betritt.

Ein Droſchkenkutſcher ſaß hoch auf dem Böck ſeines
Wagens. Er ſah den Soldaten heraufkommen. Gleich fuhr
er auf.

„Marjoſeph! De Jupp kütt! Saag, heſt'n Franzos
in Dein Torniſter? Komm erup! Ech well Dech fahren!“

Der Soldat lachte. Er fand keine Worte zur Antwort.
Er war in der Heimat, er kam aus dem Gewühl der
Schlachten in den prangenden Frühling des Landes, das er
verteidigen half. Er konnte immer nur lachen, nur immer
fröhlich ſein.

Er ſtieg ein, ſetzte ſich breit in die Polſter, in die
blauen, friſch gebürſteten Polſter, die nun auch ihr Teil
von dem Schützengrabenlehm der Champagne bekamen,
und ließ ſich durch die Straßen von Königswinter fahren,
war glücklich und zeigte die weißen Zähne. Und die Leute
von Königswinter blieben ſtehen, viele erkannten ihn,
grüßten ihn, reichten ihm die Hand in den Wagen. Wie
ein Triumphator zog der Jupp in Königswinter ein.

Der Kutſcher fuhr ganz langſam. Jeder ſollte ſehen,
daß er, ſein Gaul und ſein Wagen nun auch ſo etwas wie
ein Opfer für das Vaterland brachten.
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in Rolandseck ſah ich,Jn der Vorhalle eines Hotels
haſtig ein Telegrammwie ein junges, friſches Mädchen

aufriß.
„Er kommt! Er kommt!“ rief ſie dann außer ſich und

hüpfte ein paar ſelige Tanzſchritte. Dann beruhigte ſie ſich,
drückte das Telegramm an die Bruſt und ſchaute verſonnen
durch die hohen Fenſter, wo die blühenden Birnbäume wie
weiße Frühlingsfackeln ſtanden.

Am Nachmittag kam er, ein junger Leutnant, aufrecht,
und männlich von Geſicht und Geſtalt, braun ge

brannt von der Sonne Frankreichs oder Flanderns, in
den blauen Augen jenen eigentümlichen Glanz, den ſie alle

des Heimge-

i

j

haben, die draußen vor dem Feind lagen, durch die Höllen
ſchrecklicher Sturmangriffe gerannt ſind und in allen Stun-
den des Tages und der Nacht den ſengenden Atem des
Todes geſpürt haben.

Nun ſaß der zu kurzem Urlaub Heimgekehrte neben
der Braut. Sie hielt ſeine verbrannten Kriegerfäuſte
zwiſchen ihren weißen, ſchlanken Händen, vergaß Zeit und
Raum, ſah nur ſein mutiges Geſicht und horchte, ganz
hineingeſunken in die Fülle ihrer Liebe und ihrer Angſt,
auf ſeine Erzählungen.

„Und haſt Du auch immer an mich gedacht?“ fragte
ſie leiſe.

„Jmmer!“ lächelte er und umfing ſie mit ſeinen
Blicken.

Dann erzählte er von einem, der auch zum Urlaub in
die Heimat wollte. Mit föhlichem Lachen entſtieg er dem
Schützengraben, da traf ihn eine verirrte Kugel und zer
ſchoß ihm die Stirn.

Einige der Frauen, die an jenem Sonntagmorgen zur
Kirche wanderten, boten mir einen guten Tag. Die meiſten
beachteten mich nicht, trotzdem ich der einzige Sommergaſt
im Dorfe war. Lautlos ſchritten ihre nackten, braunen
Füße durch den weißen Sand. Alte Frauen traf ich, die
das Geſangbuch mit beiden Händen gegen die Bruſt ge-
preßt hielten und ganz langſam einherſchritten.

Mitten im Dorf hatten faſt alle Häuſer Strohdächer,
und auf einigen wuchs ein ganzer Birkenwald. Schorn-
ſteinloſe Dächer, die alle den litauiſchen, geſchnitzten Giebel
trugen. Blau leuchteten die Fenſterläden.

Vor den Häuſern hingen wie Perlſchnüre in langen
Reihen Flundern zum Dörren. Jmmer zwei und zwei mit
den Schwänzen zuſammengebunden, die weiße Seite nach
außen.

Schwarz ragten die Maſten der Fiſcherkähne in den
blaßblauen Himmel. Ein Kahn lag neben dem andern
friedlich im kleinen Hafen.

Stahlgrau und ſtill dehnte ſich das Haff vor mir aus
und ſchlug mit kleinen Wellen gegen den Strand, ganz
leiſe, wie eine einſchläfernde Melodie,

III.
Auf der Fahrt nach Nidden ſah ich vom Dampfer aus

die Dünen, die höchſten Dünen der Welt. Hoch und blen-
dend weiß im Sonnenlicht ſtiegen ſie aus dem Waſſer,
eine lange, lange Kette gelbweißer Sandhügel, die „deutſche
Wüſte“. Während der ganzen ſtundenlangen Fahrt ſah ich
die Dünen wie eine kleine, weiße Gebirgskette mit ſcharfen,
ſchwarzen Sonnenſchatten.

in nun war ich auf der Wanderung in dieſe Sand-
wüſte.

Gleich hinter dem Dorf ſtieg die große Düne an. Eine
weite Strecke war ſie bepflanzt; jahrelange Arbeit hatte
das gekoſtet. Und die tauſende von Zwergkiefern waren
die Ketten, die den Sandrieſen feſthielten. Denn die Düne
war wie ein rieſiges, böſes Tier, das langſam, langſam und
unerbittlich alles Leben verſchlang. 100 000 Mark werden
jährlich zur Feſtlegung der Nehrungsdüne ausgegeben.
Denn was haben dieſe gigantiſchen wandernden Sandberge
im Lauf der Jahrzehnte nicht alles unter ſich begraben!



Hände bebten. Dann oder ſeg eine ergreſfente Sngtet

barkeit blühte in ihrer Seele auf vertönt war der
halt ſhrecklicher Schiten Sie hatte den Ver

Mit unſagbar zarter Stimme, ſo weich, als hätte er
nie einen rauhen Schlachtruf über einen Zug ſtürmender
Soldaten hingeſchrien, ſagte er, mit der Hand das blonde
Haar der Braut berührend: „Wie lieh Du ausſiehſt
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Jch ſaß im Gaſthaus eines gang kleinen Eifeldorfes,

Bampec Wrrepe d von jedem Lärm. Aber die
Bergkuppen die jetzt mit ihrem jungen Buchengrün ganz
unbeſchreiblich ſchön und ſtrahlend leuchten, trennen dieſe
kleinen Dörfer nicht von dem großen Geſchehen da draußen

Ein Landſturmmann mit dichtem, dunkelm Bart, ein
mehr als Vierzigjähriger, ſaß am Tiſche, vor ihm der kurze,
dicke Wirt mit der Pfeife im Mund. Der Wirt bot dem
Landſturmmann eine Zigarre nach der anderen an und ließ
das Glas ſeines Gaſtes nie lange leer. Er wollte von da
draußen hören, fragte nach Schützengräben und Unter
ſtänden, nach Granatfeuer und „Schrappſchüſſen“. Aber
der Landſturmmann war ſtill und wortkarg und ließ ſich
die kurzen, rauhen Sätze aus dem Munde ziehen. Jch
merkte bald, daß er auf Urlaub aus den Vogeſen und erſt
ſeit einer Stunde im Heimakdorf war. Der Wirt nahm
Feldblumen aus dem Glas auf dem Tiſch, ſchmückte den
Landſturmmann mit allem, was er hatte, ſteckte ihm Ver
gißmeinnicht, Stiefmütterchen und friſch erblühtes Wieſen-
ſchaumkraut in die Knopflöcher des arg mitgenommenen
Waffenrockes. Auf dem Hartmannsweilerkopf hatte der
Landſturmmann Unterſtände gebaut. Eine Gewehrkugel
war ihm dabei unter der Achſel her durch den Rock ge
fahren, ohne eine Wunde zu machen. Der Wirt ſtaunte,
dann ſteckte er dem Mann lachend ein Stengelchen licht
blauen Ehrenpreis ins Schußlorh.

Die Tür ging auf und ein Mädchen, dürftig gekleidet,
mit ſtraff geflochtenen Zöpfen kam herein. Sie ſetzte ſich
zu dem Landſturmmann auf die Bank, lehnte ſich dicht an
ihn und ſchaute ihn immerfort aus großen, lieben, hell-
blauen Kinderaugen an. Der Landſturmmann gab ihr ein
paar Blumen ab, ließ ſie einen Schluck Bier trinken und
legte die orobe, zerfurchte Hand auf den blonden Kopf.
Wieder ging die Tür, wieder kam ein Mädeſ herein und
hinter ihr her fünf Buben und alle ſcharten ſich um den
Vater, ſetzten ſich auf ſeine Knie, drängten ſich neben ihn
auf die Bank und betaſteten die Frühlingsblumen, die
den Vater ſchmückten. Nach einer Weile kam noch ein ganz
kleiner Bub hereingeſtürzt, der ſchrie mit heller Stimme.
„Vadder, Modder ſaag, ehr ſellt eſſe kumme!“

Der Landſturmmann gehorchte aufs Wort und ging
mit ſeinen acht Kinern zur Mutter. Jch ſah ihn breitbeinig
über die Dorfſtraße gehen, die Blumen ſchwippten in allen
Knopflöchern.

„Das war der ärmſte Mann im Dorf, der Pitter
Rüngs“, ſagte mir der Wirt nachher. „Er arbeitet auf
Gelegenheit bei den Bauern, tut Botengänge und läutet
die Glocke in der Kirche. Und Frau und Kinder beſtellen
das kleine Aeckerchen oben am Hang. Seit ſechs Monaten
iſt er nun in den Vogeſen, kommt vom Hartmannsweiler-
kopf und geht wieder hin zum Harkmannsweilerkopf. Er
hat acht Kinder und hat ſein Lebenlang brav gearbeitet.
Da freuts einen, wenn ſo ein Mann geſund wiederkommt!“

Der Wirt ſchneuzte ſich in ſein großes, rotbuntes
Taſchentuch, ging zum Schanktiſch, füllte eine große Kanne
mit Bier und rief ſeinen Jungen. „Trag das mal rüber
zum Pitter Rüngs!“

Ueber den grünen Eifelbergen lachte fröhlich die
Abendſonne. Sie freute ſich, daß der Pitter Rüngs, der
ärmſte Mann im armen Dorf, ſo tapfer mitgeholfen hatte,
die Eifelberge vorm Feind zu ſchützen, und daß der dicke
Wirt in der Heimat ſo dankbar war.
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Durch die Schonung begann der Aufſtieg. Das
Kiefernwäldchen, das ich durchſchritt, bedeckte einen Teil der
Hochdüne wie ein dunkelgrünes Tuch.

Die kleinen Kiefern bannten das Dier. Es lag vor mir
faſt weiß im Sonnenlicht. Eine Stunde faſt ging es
zwiſchen den Kiefern empor, die immer kleiner wurden.
u Aeſte bedeckten den Weg und knackten unter den
Tritten.

Beim Aufſtieg hatte ich an Stellen, da das Haff
meinen Blicken entſchwand, mehrmals deutlich die Empfin
dung, im Rieſengebirge zu ſein. Knieholz heißt dort die
Zwergkiefer, die den Kamm des Gebirges bedeckt, und die
ſelbe, herbe, melancholiſche Weite, die den Rieſengebirgs
kamm für manche Menſchen ſo reizvoll macht, dehnte ſich
hier vor mir. Aber dieſer Vergleich ſchwand ſofort, als ich
oben war. Denn plötzlich lag eine endloſe, blendende Fläche
vor mir: Sand, Sand, nichts als Sand. Kein Halm, kein
Baum, Wüſtenſzenerie!

Es war, als müſſe hier alles Leben aufhören. Und
trotz Sonnenſcheins, trotz des lichtblauen Himmels, ging
von dieſer ungeheuren Sandwüſte ein Grauen aus. Etwas
legt ſich wie eine Laſt auf das Gemüt des Wanderers.

Eine Strecke lang ſah ich nichts als Sand und Himmel.
Es war ein mühſeliges Vorwärtsdringen. Tief ſank der
Fuß bei jedem Schritt in den Sand.

Es ging abwärts, nach dem „Tal des Schweigens“,
das zwiſchen den beiden Hochdünen lag. Mitten drin, wie
verloren, ſtanden ein paar verkrüppelte Kiefern.

Die Sonne brannte. Mir wurde ſehr heiß. Und das
Staunen über die Seltſamkeit der ungeheuren Sandfläche
wuchs immer mehr. Mir war, als ſei ich in einer fernen
und neuen Welt, einer Welt, die erſt werden ſoll oder die
ſchon erſtorben war.

Die Einſamkeit wurde laſtend, ſie wurde wie etwas
Lebendiges und Drohendes. Sehnſucht, einen Laut zu
hören, überkam mich. Fch rief ein paar Worte und erſchrak
vor meiner eigenen Stimme. Das Gefühl ungeheurer, ab
ſoluter Verlaſſenheit überkam mich. Die blendende Fläche,
in die, wenn ich zurückſchaute, nur meine Fußſpuren Schat
ten warfen, ſchien wie ein Meer, das alles Lebendige ver

ſchlingt. (Schluß folgt.)

An der Oſtfee.
Von Heinz Amelung.„Was, an die e Sie veiſen? Aber haben Sie
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i nur die Gefahr zu befürchten en wäree Admiralſtab ſchon dafü z die ge
ſchloſſen blieben.

Nun ſind wir hier in Banſin, und niemals haben wir den
Aufenthalt an der See ſo angenehm, wohltuend und beruhigend
empfunden wie in dieſem Jahre. Nach den unruh und ſorgen
vollen Monaten dünkt uns die Ruhe doppelt köftlich. Krieg tobt
draußen in der Welt Hier merkten wir nichts dovon, würde
nicht am Abend der tägliche Bericht des Großen Hauptquartiers
am neuen, ſchmucken Poſtgebäude angeheftet, und flatterten nicht
auch hierher die Zeitungen mit den inhaltsſchweren Nachrichten
von den Kriegsſchauplätzen. Aber gibt es denn überhaupt noch
einen Winkel auf dem Erdenrund, wo man unberührt bliebe von
den gewaltigen Ereigniſſen, die da in Feindesland der Ent
ſcheidung entgegentreiben? Wir wollen gerade zum Strande
gehen, da begegnet uns eine Kompagnie Soldaten, die auf einem
r r durch den Ort kommen; und was ich während
des ganzen Krieges in meiner Berliner Vorortſtraße nicht gehört
habe: ſie ſingen ſogar zweiſtimmig in prachtvollem Chor
im Marſchtempo ſchöne Soldatenlieder. Kräftige junge Geſtalten
ſind es, die wir da leuchtenden Auges an uns vorüberziehen
laſſen. Die Mädchen laſſen ihre Arbeit im Stich und laufen
an die Gartentüre, Scherzworte fliegen hinüber und herüber, und
dann „vorbei iſt die Muſike“.

Aber unten am Strande finden wir das jüngſte Deutſchland
bei kriegeriſchen Uebungen. Da marſchieven drei Buben unermüd-
lich hin und her und beteuern mit ihren hellen Stimmchen immer
wieder, daß ſie ſich mit Herz und Hand dem deutſchen Vaterland
ergeben haben, und daß lieb' Vaterland ruhig ſein kann. Wir
glauben es ihnen gern. Heute hat ſich den Dreien noch ein Rekrut
angeſchloſſen als Freiwilliger, bitte ſehr! nicht etwa als Opfer
eines verwerflichen Werbeſhſtems. Er iſt mit ſeinen krummen
Beinchen zum Kavalleriſten gleichſam geboren, und er bringt darum
ſein Steckenpferd gleich mit. Aber das Pferd gebührt doch dem
Führer, der darum ſein Gewehr an den Rekruten abgibt und
ſtols zu z ſeine Truppenmacht kommandiert. Der Neuling kann
zwar das Gewehr kaum tr aber er nimmt alle Kraft zuſam
men, man ſieht es, wie er ſeine Schwäche überwindet. Dem Gene
ral ſcheint das Reiten eine ungewohnte Sache zu ſein. Er gibt
daher das Pferd zurück und nimmt das Gewehr wieder zur Hand.
Der Freiwillige iſt ſelig, daß er das Steckenpferd wieder reiten
darf, und er vreitet mit ſo unendlich viel Grazie, daß ſogar die drei
Kameraden, die doch voll Ernſt und Begeiſterung ganz bei ihrer
Sache ſind, auf dieſe urkomiſche Reitart aufmerkſam werden, ihren
Geſang unterbrechen und laut lachen. Und der ganze Strand
freut ſich mit. Plötzlich ſieht ſich die tapfere Schar vor einem
Hindernis. Ob ſich da oben auf der Treppe, die zum Familien

Mit dieſen und ähnlichen Worten wollte man uns yereks
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Die Strandburgen werden natürlich mit Schützengräbe
oder man krönt die ine durch re und legt Sgieh-
an. Auf der See, weig in e Bild Fiſcherboote,

große und kleine, Segler und Kriegsſchiffe, tauchen am Horizont
auf, ziehen majeſtätiſch ihre Bahn, und wenn ſie längſt
r Bl entſchwunden ſind, kündet noch die Rauchfahne

der Erholung fucht und wie viele bedürfen ihrey
in die hre al t! möchte i „KommWer er n Gefelte Feer fus du dige ine rkerufen

ANene Bücher
Worte aus der Zeit der Taten. Von D. Jacobi. Stif

tungsverlkag, Potsdam. Preis 1 Mk. Unter dieſem Titel iſt ein
Band Kriegspredigten und Andachten erſchienen Der als i
ger und Kirchenmann weit bekannte Generalſuperintendent von
Magdeburg wendet ſich an ſein evangeliſches deutſches Volk, um
ihm ins und Gewiſſen zu reden. Die ſo entſtandene Samm-
lung von igten und Andachten (einſchl. eines itarti
der „Magdeburger Zeitung“) nimmt unter der Fülle erbaulicher
Kriegsliteratur einen hervorragenden Platz ein, der ihr weiteſte
Beachtung ſichern dürfte. Die Sprache iſt kernig und ig, an
ſchaulich und bilderreich und mahnt in ihrer Kürze und
i an die Eigenart des deutſchen Sprichworts.

Zugleich ſind dieſe Reden überaus lehrreich. Natur, Ge
ſchichte, unſer Volksleben in Frieden und Krieg, die Erfahrung
eines langen, im Dienſte der Kirche verbrachten Lebens, ſowie
des geiſtlichen Amtes auf allen ſeinen Stufen, das alles muß
dem Verfaſſer zur Veranſchaulichung und Uebermit der
religiöſen Wahrheit gerade für dieſe eiſerne S en.

Kerne knüpft er an die Vergangenheit und Geſchichte an; gerne
zieht er Vergleiche zwiſchen fremdem und d en;
bietet er Beiſpiele, Bilder und Gleichniſſe, bald aus dem
Kriege, bald aus dem alltäglichen Leben, und ſeine Weiſe, oft
überraſchend und eigenartig, wirkt ſtets überzeugend und erbau
lich. Dieſe Reden bieten Lebenswaſſer der Tröſtung betrübten
Seelen und Licht der Erkenntnis dem forſchenden iſte. Sie
bieten zugleich ein glänzendes Beiſpiel der Art, wie der Prediger
dieſe große jüngſte Zeit erfaſſen, und wie er in dieſer Zeit zu
ſeiner Gemeinde ſprechen ſoll. So ſind dieſe „Worte aus der Zeit
der Taten“ ſelber gewichtige Taten; ſie tragen an ihrem
dazu bei, jenen echt chriſtlichen Geiſt zu ſchaffen, der unſer Volk
drinnen im Vaterlande tüchtig und unſer Heer draußen im
Feindeslande tapfer macht. So ſei denn jedem zugerufen: „Nimm

und lies“. Dr n.Vor der Ehe, Roman von Jda Boh- Ed. Verlag
Ullſtein Co., Berlin. Preis gebunden 3 Mk. Eine Mutter
muß mit ihren Söhnen die Scholle ihrer Altvordern verlaſſen.
Schickſalswidrigkeiten zwangen ſie hierzu. Der ſpäten Liebe zu
einem Manne des Adels mußte dieſe Frau entſagen. nderbar
iſt ihre Anteilnahme an dem Gefühlsleben ihrer erwachſenen
Söhne geſchildert. Sie zieht ſich wie ein Faden durch das gange
Buch und verleiht ihm ſeinen hohen ſittlichen Ernſt. Vollendet
zeichnet die Dichterin das Berlin W., den Adel, die Offigiers
kreiſe, das Hamburger Patriziertum und das Gewühl des Ham-
burger Hafenviertels. Es iſt in ſeiner Art ein ganz modernes
aber auch ſchönes Buch.

Für unſere Frauen
Zweckmäßige Spielkleidung der Kinder

Wenn man jetzt im Sommer aufmerkſam beobachtet, wie die
Kinder jeden Alters die ihnen geſchenkte Freizeit verwenden, ſo
muß man feſtſtellen, daß nur ein gewiſſer Prozentſatz ſie ſo, wie
es wünſchenswert ſowohl für ihr körperliches wie ſeeliſches Ge
deihen iſt, verbringt, nämlich im Spiel. Meiſt ſind es die Kinder
der unteren Schichten, die ſich ihm unbekümmert hingeben können,
weil keinerlei Gebot und Verbot ihnen dabei hindernd im Wege
ſteht. Die anderen ſind nur ſelten ſo glücklich wie ſie, denn: „Das
ſchickt ſich nicht für dich“ oder: „das darfſt du nicht, du würdeſt
dir ſonſt die Kleidung verderben“. So oder ähnlich lauten die
Warnungen, die ihnen mit auf den Weg gegeben werden, wenn ſie
zum Spiel ausziehen oder unter „Aufſicht“ des „Fräuleins“ oder
Kindermädchens ihm obliegen ſollen. Wir wollen aber gerecht
ſein gegenüber jenen Müttern, die ihre Kinder vom Kopf bis zu
Fuß tadellos friſch und ſommerlich gekleidet entlaſſer. Es koſtet
viel Mühe und Arbeit, dieſe Herrlichkeiten ſtändig in Ordnung
zu halten, die Höschen, Röckchen, Strümpfe und Kleidchen ſtets
friſch gewaſchen und blütenweiß vorrätig zu halten. Da iſt es
dann wohl zu verſtehen, wenn die Mutter mit Vorwürfen ni
ſpart, wenn von der vielen Arbeit, die ſie ſich gemacht, ehe die
kleine Schar das Haus verließ, bei ihrer Heimkehr nichts mehr
zu ſehen iſt und der Zuſtand der Kleider die gleiche Mühe und
Arbeit, die kaum erſt überwunden war, von neuem fordert.

Aber nun eine Frage, ihr Mütter!l Muß denn das ſein?
Müſſen denn eure Kinder in einer Kleidung zum Spiele ziehen,
die häßliche Spuren erhält, die nur mit vieler Mühe und Zeit
verſchtwendung zu tilgen ſind? Wenn das aber nicht der Fall iſt,
wenn die Kleinen am Abend ſo tadellos heimkehren, wie ſie aus
gezogen, kann da vom wirklichen Genießen der Freiheit, kann da
vom wirklichen fröhlichen, ſorgloſen Spiel die Rede ſein

Man verſtehe mich nicht falſch und glaube nicht, daß ich
einem wilden ungebändigten Dräuflostollen der Hinder das Wort
reden möchte. Das liegt mir ebenſo fern, wie die ängſtliche
Sorge vieler Mütter um die äußere Erſcheinung ihrer Kinder.
Was ich im Jntereſſe der Kleidung ſo warm befürworten möchte,
das wird ihnen dann ſelbſt auffallen: daß dieſe ſich dann um
ſo ſorgloſer und freudiger dem Spiel, wie es auch heißen mag,
hingeben, wenn ſie zweckentſprechendgekleidet ſind.

Spielſchürzen für die kleinen noch nicht ſchulpflichtigen
Mädchen, die praktiſchen Spielanzüge, wie jene übergeſtreift und
hinten geſchloſſen, für die kleinen Knaben, beide aus kräftigen
derben Waſchſtoffen, die ohne Schaden oft gereinigt und ſchnell
aufgefriſcht ſind. Für die Schulkinder aber nur Waſchbluſen im
einfachen Matroſenſchnitt zu Röcken und Höschen von ſogenanntem
Strapezierſtoff, cheviot, der naß ausgebürſtet und gelegentlich
aufgebügelt, nahezu unverwüſtlich iſt, ſo ſollte die Spielkleidung
der Kinder ausſehen. In ihr könneen ſie ſich unbeſorgt beluſtigen
und beſchäftigen nach eigenem Wunſch, ohne daß ihrer Lebensluſt
und -Freude nach dem Spiel durch vollberechtigte Vorwürfe ein
Dämpfer aufgeſetzt werden müßte, der, wenn er öfter wiederkehrt,
nicht ohne Einfluß auf ihr Jnnenleben bleiben kann.

Allerlei Winke.
Plättwäſche ohne Einſprengen zu bügeln. Die feine Plätt-

wäſche bedarf vieler Mühe und Arbeit, bevor ſie wohlgeordnet dem
Wäſcheſchrank einverleibt werden kann. Beſonders zeitraubend
iſt das dem Plätten vorangehende Einſprengen, zumal, da einge
ſprengte Wäſche erſt einige Zeit zum Durchziehen benötigt. Man
kann ſich aber dieſe Arbeit erſparen, wenn man auf die Plätt-
unterlage, eine zweite legt, und zwar in Geſtalt eines doppelt
gelegten, durchnäßten und wieder ausgerungenen Tuches. Man
nimmt dazu am beſten ein altes Tiſch- oder Bettuch. Auf dieſe

Unterlage legt man ein trockenes, nicht zu dünnes Tuch,
ſteckt es mit Nadeln oder Reiszwecken feſt, damit es ſich dann beim

Plätten nicht verſchiebt. Nun kann man mit dem ei
Bügeln beginnen. Durch das darübergleitende heiße Eiſen ent
wickeln ſich ſtetig Dämpfe, die der Wäſche die nötige Feuchtigbedt
und dadurch gleichzeitig Glätte verleihen.

Knopflöcher an Kragen ſowie Oberhemden werden
ſchont, wern man auf der Rückſeite das Knopfloch etwas
feuchtet und erſt, nachdem das Waſſer eingezogen iſt, den Knopf
durchſteckt. Beim Durchbohren der ſteifgeplätteten und trockenen
Leinwand, leiden die Knopflöcher gar bald an ihrem gen Aus
ſehen, unterzieht man ſich jedoch bei jedem G kleinen
Mühe, ſo wird man ſtets tadelloſe Knopflöcher behalten.

Tiſchdecken von grauem Leinen mit bunter Kurbelſtickevei
oder Verſchnürung, ebenſo Portieren wäſcht man in lauem Sei
fenwaſſer. Dieſes ſtellt man her, indem man völlig ſodafreie
Seife oder noch beſſer Gallſeife feingehobelt aufkocht und dann
mit genügend Waſſer verdünnte. Nun wäſcht man darin jedes
Stück geſondert völlig ſauber, ſpült es ſofort, ſtveicht das
mit der Hand etwas heraus, ohne es zu wringen, ſchlägt es in
große Leinentücher und rollt es damit zuſammen. Sind dieſe
durchnäßt, nimmt man nochmals trockene und bügelt ſpäter, wenn
die Stücke nur noch feucht ſind, erſt die vechte Seite ſadengerade,
dann die linke auf weicher Unterlage, um die Stickerei vecht gut
zur Geltung zu bringen.

Einen vortrefflichen Scheuerſand ſtellt man her, indem
man 1 Pfund geſtoßenen Soda, 1 Pfund Seifenpulver und
Pfund weißen Sand gut miteinander miſcht.

Aus dem Küchenreich
Wochenpeiſezettel. Dienstag Schotenfußpe. Schſlei

in Dill, neue Kartoffeln. Johannisbeerkompott. Abends: Die
Milch mit Zucker und Zimt. Mittwoch Fiſchfuppe aus

Kirſchen. Donnerstag Dicke Suppe aus jungen Ge
müſen mit Gerſtengrü
ſalſchare enden r Weg Kartoffelſalat mit etwas

ale. Fiſ at miMahonnaiſetunke. Abends: Kohlrabi und Kartoffeln in Scheiben
dick zuſammen eingekocht. Stachelbeerkompott. Sonnabend
Mandelmilch. Kalbszunge und Blumenkohl. Abends: Neue
Heringe mit friſchen Bohnen und neuen Kartoffeln. Sonn
tag: Fleiſchbrühe (unter Verwendung von Kalbszungenwaſſer,
Blumenkohlwaſſer und reſten). Filet mit jungem üſe, (Ka
a g Wegha n x e e mit Mil eübergu ends: Kaltes Suppenflei it Sardelkenſoße und

un S W en Worießauflauf mit Früchten: g Grieß (Maisgrieß) wird
in Liter Magermilch, die man mit 30 g Butter und 1 Stück
Zitronenſchale zum Kochen bringt, gebrüht. Dann verſchlägt man
2--3 Eigelb mit 50 g Zucker, gibt den erkalteten Grieß dazu,
miſcht 1 Teelöffel Salz darunter und zieht den Eierſchnee der
Eier unter. Eine vorbereitete Form füllt man, den Boden vei
lich bedeckt, mit ſüß r Kompott, füllt dieauf und bäckt den A 1 Stunde im a

Kopfſalatgemüſe mit Kartoffeln. 4 Köpfe Salat, 2
Kartoffeln, 3 Eßlöffel Fett vder ausgebratenen Speck, 3
Miſchmehl, Liter Waſſer, 1 Eßlöffel gehackte Zwiebel
Schnittlauch, Salz, Eſſig, Zucker. Feit und Mehl werden gelb
geröſtet, das Waſſer hinzugefügt, ebenſo die feingehackte iebel,
und alles zu einer Tunke gekocht. Der in fingerbreite Stre ge
ſchnittene Kopfſalat in der Tunke 10——15 Minuten gekocht, mit Salz
Eſſig und Zucker abgeſchmeckt und die gargekochten Ko n, in
Scheiben geſchnitten, hinzugetan und noch einmal cht.
Für dieſes Gericht kann auch harter Salat verwendet werden
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